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Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 114(2012), 5–7


der Wissenschaften zu Berlin


Leibniztag 2012


Eröffnung


Meine sehr geehrten Damen und Herren,


wenige Tage vor dem 366. Geburtstag des Vordenkers wie des Namensgebers


unserer Sozietät, nach dem auch der heutige Tag benannt ist, begrüße ich Sie


ganz herzlich zum traditionellen Leibniztag, wiederum im Wissenschafts-


und Technologiepark Berlin-Adlershof, wiederum im Bunsensaal.


Zahlreiche der von uns eingeladenen Gäste aus Politik, Wirtschaft, Wis-


senschaft und Zivilgesellschaft haben ihre Teilnahme aus terminlichen Grün-


den absagen müssen, uns aber beste Wünsche zum Gelingen übermittelt.


Eingegangen sind – um nur einige zu nennen – Schreiben aus dem Bundes-


präsidialamt, aus der Staatskanzlei des Landes Brandenburg, aus der Berliner


Senatsverwaltung für Wirtschaft, Technologie und Forschung und von der


Geschäftsführung der WISTA Management GmbH Berlin-Adlershof.


Neben dem traditionellen Bericht des Präsidenten wird heute – auch tra-


ditionell – den im Mai vom Plenum der Sozietät gewählten neuen Mitgliedern


die Mitgliedsurkunde übergeben, und diese erhalten die Gelegenheit, sich


kurz vorzustellen. Ich erhoffe mir vom Wirken der 13 Zugewählten weitere


Impulse für unsere Arbeit. Wir werden aber auch Verdienste würdigen, so-


wohl durch die Verleihung der Leibniz-Medaille als auch der Jablonski-Me-


daille. Auch das ist fester Bestandteil des Leibniztages.


Es gibt jedoch eine Neuerung: Wie Sie dem Programm dieses Leibnizta-


ges entnehmen können, ist der Name Rapoport heute zentral. Am 27. Novem-


ber dieses Jahres wäre der Mitinitiator der Leibniz-Sozietät, deren erster


Präsident und nachfolgend Ehrenpräsident Samuel Mitja Rapoport 100 Jahre


alt geworden. (Todestag war der 7. Juli 2004.) Das gab den Anlass, in diesem


Jahr erstmalig den Kooperationspreis der Leibniz-Sozietät zu vergeben, der


den Namen dieses international herausragenden Wissenschaftlers trägt, eines


Wissenschaftlers mit großem Wirkungsradius und hohem Verantwortungsbe-


wusstsein. 


Es freut mich ganz besonders, deshalb in unserer Mitte Ingeborg Rapo-


port, die Ehegattin von Mitja Rapoport, begrüßen zu können – wenige Wo-
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chen vor ihrem einhundertsten Geburtstag. In meinem Bericht werde ich auf


dieses Wissenschaftler-Ehepaar zurückkommen.


Der Samuel-Mitja-Rapoport-Kooperationspreis der Leibniz-Sozietät wird


vergeben für die Beförderung des inter- und transdisziplinären Dialogs und/


oder der Kooperation zwischen Wissenschaft einerseits und Wirtschaft, Politik


oder wissenschaftlichen Organisationen andererseits. Rapoport repräsentierte


sein Fachgebiet, die Biochemie, das interdisziplinäre Anknüpfungspunkte zu


vielen Biowissenschaften einschließlich der Medizin hat (er selbst hatte in Me-


dizin und in Chemie promoviert!). Er engagierte sich in der Ausbildung und


Fortbildung und initiierte die Kooperationen mit zahlreichen Industriebetrie-


ben, worauf hier aus Zeitgründen nicht eingegangen werden kann. Die Lauda-


tio auf die Preisträger wird anlässlich der erstmaligen Vergabe unser Mitglied


Gisela Jacobasch, Schülerin und langjährige Mitarbeiterin von Samuel Mitja


Rapoport, halten.


In diese Tradition ist auch unser heutiger Festvortrag gestellt. Der älteste


Sohn von Mitja Rapoport, unser Mitglied Tom Rapoport, wird zur „Kompar-


timentierung und Strukturierung biologischer Zellen“ sprechen. Ausgangs-


punkt seiner Ausführungen werden die bedeutsamen Arbeiten von Theodor


Schwann, Matthias Jacob Schleiden und Rudolf Virchow aus dem 19. Jahr-


hundert sein. Anknüpfend daran wird er auf die Substrukturen von Zellen ein-


gehen und eigene Ergebnisse seiner Forschungsarbeiten vorstellen, die er an


der Harvard University in Boston durchgeführt hat.


Auch das Jahr 2012 ist reich an Jubiläen. In Berlin und Brandenburg ist


vor allem der 300. Geburtstag von Friedrich II., dem „Großen“, präsent. Der


war aber bereits am 24. Januar. Direkt auf den heutigen Tag fällt indes auch


ein 300. Geburtstag: Am 28. Juni 1712 wurde in Genf der bedeutende eidge-


nössisch-französische Gelehrte Jean-Jacques Rousseau geboren, einer der


geistigen Wegbereiter der Französischen Revolution. Um seiner zu gedenken


und um das vielseitige Werk dieses aufklärerischen Denkers zu würdigen,


wird die Sozietät im Dezember 2012 ein großes Kolloquium veranstalten. 


Interessant – und unabhängig von diesem Jubiläum – ist die Tatsache,


dass Rousseau allein in Veranstaltungen der zurückliegenden vier Wochen


mehrfach präsent war: Mit dem Titel unserer Jahrestagung war eine Anleihe


bei Rousseaus Werk „Vom Gesellschaftsvertrag oder Prinzipien des Staats-


rechtes“ genommen worden, und im Klassenvortrag „Kindheit und Kind in


soziologischer und pädagogischer Sicht“ wurde berechtigt auf „Emile oder


über die Erziehung“ verwiesen. Beide Werke stammen übrigens aus dem Jah-


re 1762. Mir als Wissenschaftler, der sich auch mit Technikfolgenabschät-
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zung befasst, war immer folgender Gedanke aus der 1750 von der Akademie


zu Dijon preisgekrönten Abhandlung Rousseaus über die von derselben Aka-


demie gestellte Frage „Hat das Wiederaufleben der Wissenschaften und Kün-


ste zur Besserung der Sitten beigetragen?“ eine Art Leitmotiv: „Welche


Gefahren, welche Irrwege gibt es nicht bei der wissenschaftlichen Forschung!


Durch wieviel Irrtümer, tausendmal gefährlicher als die Wahrheit nützlich,


muß man nicht gehen, um zu ihr zu gelangen? Der Nachteil ist offensichtlich;


denn das Falsche läßt unendlich viele Kombinationen zu; aber die Wahrheit


hat nur eine Seinsform. [...] Selbst beim besten Willen; an welchen Zeichen


kann man sie mit Sicherheit erkennen? Was wird bei dieser Fülle von ver-


schiedenen Auffassungen unser Kriterium des richtigen Urteilens sein?“


(Rousseau 1965, S. 45f. – H.d.V.; G.B.). Fürwahr eine Aufgabe, die einer Ge-


lehrtengesellschaft wie der unsrigen angemessen ist!


Meine sehr verehrten Damen und Herren,


nochmals herzlich willkommen. Ich wünsche unserer heutigen Veranstaltung


einen guten Verlauf, zahlreiche Anregungen und interessante Gespräche. Der


Leibniztag 2012 ist eröffnet.


Literatur
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J.-J.: Frühe Schriften. Hg. v. W. Schröder. Leipzig, S. 27-61
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der Wissenschaften zu Berlin


Gerhard Banse


Bericht des Präsidenten an den Leibniztag 2012


Liebe Mitglieder und Freunde der Leibniz-Sozietät, meine sehr verehrten Da-
men und Herren,


„hinter uns liegt wieder ein ereignisreiches Jahr, in dessen Mittelpunkt die re-
gelmäßigen Sitzungen der Klassen und des Plenums sowie mehrere Sonder-
plenarveranstaltungen und eine fast unübersehbare Fülle von Veranstaltungen
unserer Arbeitskreise gestanden haben“ – so oder mit einer adäquaten Aussage
begannen die Berichte des Präsidenten an die Leibniztage der vergangenen
Jahre. Und auch über die zurückliegenden zwölf Monate lässt sich hier das
Gleiche berichten. 


1. Rechenschaftslegung mit Ausblick


Als Beleg für Vielzahl und Vielfalt sei zunächst nur verwiesen auf
• 18 reguläre Veranstaltungen in den zwei Klassen und 10 Veranstaltungen


im Plenum,
• mehr als 10 Sonderveranstaltung der Leibniz-Sozietät und ihrer Arbeits-


gruppen,
• drei erschienene, recht umfangreiche „Sitzungsberichte“ (Bde. 111, 112,


113), zwei erschienene Bände (28, 30) und ein für den Druck fertiggestell-
ter Band (29) der „Abhandlungen“ der Leibniz-Sozietät,


• vier Nummern von „Leibniz Online“ (11, 12, 13, 14) (mit immerhin 35,
teilweise sehr umfangreichen Beiträgen) sowie


• drei reguläre Ausgaben (53, 54, 55) und eine „Spezialausgabe“ von „Leib-
niz intern“.


Diese Bilanz war nur möglich durch das ehrenamtliche Engagement zahlrei-
cher Mitglieder, Freunde und Förderer der Leibniz-Sozietät, vor dem ich
größte Hochachtung habe. Deshalb gilt mein Dank zuallererst allen Initiato-
ren, Organisatoren und Partnern sowie jenen, die uns finanziell und organisa-
torisch unterstützt haben. Sie setzten die Leibniz’sche Grundidee „theoria







10 Gerhard Banse


cum praxi“, der sich auch unsere Sozietät verpflichtet fühlt, erfolgreich um.
Ohne ihre Bereitschaft, in Arbeitskreisen und Kommissionen, in Berufungs-
wie in Wahlfunktionen, im Wissenschaftlichen Beirat wie in der Stiftung der
Freunde der Leibniz-Sozietät, als Kooperationspartner oder als „Unterstüt-
zer“ zu wirken, wäre das alles nicht möglich gewesen.


Zur detaillierten Darstellung der Aktivitäten der Leibniz-Sozietät seit dem
Leibniztag 2011 verweise ich auf den Bericht des Präsidiums an die Ge-
schäftssitzung im Januar dieses Jahres, der in Nr. 54 von „Leibniz intern“,
aber auch auf unserer Internetseite nachlesbar ist. Ich möchte nur wenige die-
ser vielfältigen Aktivitäten exemplarisch herausgreifen, die Tendenzen unse-
rer Arbeit gut belegen. Das sind vor allem solche, die einerseits prototypisch
für unser Anliegen sind, wissenschaftlich und gesellschaftlich bedeutsame
Probleme interdisziplinär zu erörtern, um auf Zukünftiges – Mögliches, Er-
strebenswertes, Notwendiges, zu Verhinderndes – zu verweisen, die anderer-
seits unsere öffentliche Wahrnehmbarkeit, unsere „Außenwirksamkeit“
betreffen. Das fällt mir bei der Vielzahl und der Vielfalt unserer Aktivitäten
nicht leicht. Deshalb bitte ich jene Mitglieder, die ich nicht explizit erwähne,
dafür um Verständnis.


Ausgewählte Klassen- und Plenarveranstaltungen


Die Vorträge in den Sitzungen der Klasse Naturwissenschaften entstammten
der Physik bzw. der Geophysik, der Chemie, der Medizin und den Technik-
wissenschaften. Sie widerspiegelten eine beträchtliche Breite der Fachgebie-
te, die im Falle der Physik/Geophysik von der Spitzenforschung zur
Vermessung des Schwerefeldes der Erde bis zu Anwendungen im wissen-
schaftlichen Gerätebau am WISTA-Standort, in der Chemie von interstella-
ren Molekülen bis zur grünen Raffinerie sowie in der Medizin von der
adäquaten Therapie des Schlaganfalls bis zur dauernden oder vorübergehen-
den mechanischen Unterstützung menschlicher Organe reichte. Mit dem
technikwissenschaftlichen Vortrag – obwohl mit der spezifischen Thematik
„Hintergründe zur konstruktiven Optimierung von Kettenfahrwerken“ ange-
kündigt – wurde auch in der Diskussion ein breites Spektrum technischen Er-
kennens und Gestaltens angesprochen. Das lag an der sehr gut gelungen
Verbindung originärer Forschungs- und Entwicklungsleistungen mit welt-
weiten praktischen Erfahrungen. Wir werten das auch als einen weiteren Be-
leg dafür, dass die Technikwissenschaften in unserer Sozietät zu recht eine
wachsende Bedeutung erlangen. Das resultiert aus ihrem „Eigenwert“ und


aus ihrer Funktion im inter- und transdisziplinären Dialog.
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Die Beiträge in den Sitzungen der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaf-
ten waren in der Mehrzahl geschichtswissenschaftlichen, wissenschaftsge-
schichtlichen und auch philosophiehistorischen Charakters: sie reichten von
einer Überprüfung der widersprüchlichen Positionen des ungarischen Marxi-
sten Georg Lukacs über eine Darlegung des Verhältnisses von Poesie und
Wissenschaft im Werk des russischen Aufklärers Michail Vassiljevic Lomo-


nossov und der Aufarbeitung der diffizilen, beiderseits belasteten polnisch-
russischen Beziehungen bis zu den historischen Voraussetzungen der gegen-
wärtigen Transformationsprozesse in Ostmitteleuropa. Diesen hochaktuellen
geschichtszentrierten Beiträgen standen etwa genauso viele Referate zum
durchaus nicht randständigen „Rest“ des Wissenschaftsensembles der Sozial-,
Geistes- und Kulturwissenschaften gegenüber, so zur Finanzindustrie, zum
aktuellen soziologisch-pädagogischen Problem von Kind und Kindheit sowie
zur Kunstgeographie am Beispiel der Kunst in Preußen und Italien. Die Re-
ferate zu den Transformationsprozessen in Ostmitteleuropa und zur Globali-
sierungsthematik waren interessante aktuelle Vorstöße in wissenschaftliches
Neuland.


Anregend waren auch die Plenarveranstaltungen, von denen hier lediglich
drei hervorgehoben werden sollen.


Das „verlängerte“ Plenum am 8. Dezember (es dauerte immerhin bis 18
Uhr) wandte sich dem 1947 erschienenen Werk „LTI – Notizbuch eines Phi-
lologen“ von Victor Klemperer zu. Mit Beiträgen von Linguisten, Literatur-
wissenschaftlern, Germanisten sowie einer Anglistin und einem Italianisten
war es sehr gut interdisziplinär besetzt. Das Notizbuch aus den Jahren 1933
bis 1945, in der DDR oftmals verlegt, wurde postum in mehrere Sprachen
übersetzt. Es regte zur Aufarbeitung der Nazizeit und des Holocaust an, wor-
über Klemperers Hauptanliegen, die kritische Analyse der lingua tertii impe-


rii, der Sprache des Dritten Reiches, etwas in den Hintergrund geriet. Deshalb
war die Durchführung dieser ersten LTI gewidmeten wissenschaftlichen Ver-
anstaltung durch die Leibniz-Sozietät eine besonders zu würdigende Aktivi-
tät. Die Aktualität dieses Buches, so wurde in der Sitzung unterstrichen,
ergibt sich aus dem Aufleben rechtsextremistischer Tendenzen in Deutsch-
land, aus dem Weiterleben des „Wörterbuchs der Unmenschen“ im heutigen
Deutsch, aus der Neuherausgabe der Schrift von Klemperer im Jahre 2011
durch den Reclam-Verlag, dessen Kommentierung dem Werk in mancherlei
Hinsicht Unrecht tut, sowie aus der Verhunzung der deutschen Sprache in der
Gegenwart. In dieser Veranstaltung, die dem Facettenreichtum von Klem-


perers Buch absolut gerecht wurde, kamen in einmaliger, unwiederholbarer
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Konstellation drei Klempererschüler zu Wort, unser Mitglied Rita Schober


sowie Johannes Klare und Horst Heintze, die noch nie öffentlich gemachte
persönliche Erinnerungen an ihren Lehrer mitteilten (vgl. Dill 2012 sowie die
im vorliegenden Band veröffentlichten Beiträge des Kolloquiums).


Das Plenum am 8. März 2012 fand anlässlich des 75. Geburtstages unse-
res Ehrenmitglieds Sigmund Jähn zu „Weltraumforschung – bemannter
Raumflug vom erdnahen zum interplanetaren kosmischen Raum“ statt. Die
Weltraummedizin stand im Vordergrund. Damit wurde thematisch an den
Vortrag von Herrn Jähn angeschlossen, den er in der Plenarsitzung am 7.
April 2011 gehalten und in dem er die Weltraummedizin als Interessengebiet
unserer Gelehrtengesellschaft eingeführt hatte. Im Mittelpunkt der Plenarsit-
zung im März standen zwei hoch interessante Vorträge. Im ersten Vortrag be-
richteten unser Mitglied Jörg Vienken und seine Mitautorin Frau Dr. Natalia


Rakova (Moskau) über die gerade erst gewonnenen Ergebnisse eines Experi-
mentes im Rahmen der Mars-500-Mission, die von 2009 bis 2011 gemeinsam
von ESA und ROSKOSMOS durchgeführt wurde. Das Experiment war die
weltweit längste jemals durchgeführte kontrollierte Studie zur Salzdiät. Die
Ergebnisse sind überraschend und widersprechen teilweise den Angaben in
Lehrbüchern der Physiologie. Im zweiten Vortrag referierte Herr Professor
Dr. Hanns-Christian Gunga, Sprecher des Zentrums für Weltraummedizin
Berlin, zum Thema „Thermophysiologie und Circadianer Rhythmus im All“.
Vorgestellt wurden Ergebnisse zahlreicher Studien zu Anpassungsreaktionen
im Herz-Kreislauf-System und zur Temperaturregulation im Menschen unter
Mikro-g-Bedingungen. Besonders beeindruckend war, dass die Methoden
und Instrumente, die für die Untersuchungen unter simulierten und realen Mi-
kro-g-Bedingungen entwickelt wurden, auch bei nicht-invasiven Körperkern-
temperaturmessungen im klinischen Alltag eingesetzt werden können (auch
dieser Beitrag ist im vorliegenden Band abgedruckt).


Am 12. April ging es um „Zufall – Betrachtungen aus naturwissenschaft-
licher und philosophischer Sicht“. Ausgangspunkt war der von unserem Mit-
glied Lothar Kolditz im Januar 2011 im Plenum gehaltene Vortrag
„Deterministisches Chaos und Gesellschaft“, in dem ein absoluter Zufall, d.h.
ein Ereignis ohne ursächliche Auslösung, abgelehnt wurde. Von dieser Ein-
sicht ausgehend wurde eine vertiefte Analyse zufälliger Ereignisse durchge-
führt, zum einen aus naturwissenschaftlichen, zum anderen aus
wissenschaftsphilosophischen Überlegungen. Die beiden Referenten Lothar


Kolditz und Herbert Hörz machten – jeder auf seine Weise – deutlich, dass
Zufall ein zu einem bestimmten Zeitpunkt mögliches Ereignis sei, das sich
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mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit unter bestimmten Bedingungen
realisiere. Zufälle erklärten Änderungen des Geschehens, Ausnahmen von
der Regel, Abweichungen von der Norm. Für ein zufälliges Ereignis sei kenn-
zeichnend, dass es nicht mit Sicherheit vorausgesagt werden kann. Allerdings
gäbe es unterschiedliche Gründe und Begründungen für die Unsicherheit, und
damit differierende Deutungen zufälligen Geschehens. Eine Theorie des Zu-
falls muss den Zusammenhang zwischen Wiederholbarem und Nicht-Wie-
derholbarem berücksichtigen, um methodische Regeln zur Erkennbarkeit und
damit auch zur Berücksichtigbarkeit von Zufallsereignissen ableiten zu kön-
nen. Dass diese zunächst akademisch scheinenden Überlegungen praktische
Auswirkungen haben, wurde sowohl von den beiden Referenten als auch in
der Diskussion deutlich gemacht (vgl. Kolditz/Hörz 2012). Beide Vorträge
und einige Diskussionsbeiträge werden in „Leibniz Online“ veröffentlicht.


Ich habe diese drei Plenarveranstaltungen deshalb ausgewählt, weil es
zwar „reguläre“, aber keine „traditionellen“ Veranstaltungen waren – wobei
„traditionell“ hier „ein Vortrag plus Diskussion“ bedeutet. Egal, ob die Vor-
träge derartiger „non-traditioneller“ Plenen sich ergänzen oder einen Gegen-
stand aus unterschiedlichen Perspektiven behandeln – stets wird ein breiterer
Horizont aufgespannt und eine vielfältigere Diskussion angeregt. Wir sollten
verstärkt derartige Veranstaltungen planen, eventuell auch als Ganztagesver-
anstaltungen. „Verstärkt“ darf nun nicht als „nur“ verstanden werden: Ein
„Entweder-Oder“ kann nicht in Frage kommen, denn wir brauchen auch „tra-
ditionelle“ Veranstaltungen. Als sinnvoll kann sich indes aber das „Sowohl-
Als auch“ erweisen, wenn wir neue Formen, „non-traditionelle“ Veranstal-
tungen als wichtiges und gewichtiges Komplement verstehen. Also: Das eine
mehr tun, ohne das andere gänzlich zu lassen. Dann wäre es auch möglich,
Veranstaltungen von Arbeitskreisen nicht parallel zu den „Donnerstagsveran-
staltungen“ durchzuführen, sondern sie in dieses Programm zu integrieren.
Generell ist zudem zu konstatieren: Insbesondere durch Kolloquia und andere
größere Veranstaltungen hat unsere Sozietät ihre Breitenwirkung in der Öf-
fentlichkeit erfolgreich verstärkt.


Ausgewählte Veranstaltungen von Arbeitskreisen


Das leitet zur Arbeit der Arbeitskreise der Leibniz-Sozietät über, die mit ihrer
Formenvielfalt faktisch die zweite Säule unserer Aktivitäten bilden. In unse-
rer Sozietät haben sich neun Arbeitskreise (AK) etabliert: Akademiege-
schichte, Allgemeine Technologie, Demographie, Geo-, Montan-, Umwelt-,
Weltraum- und Astrowissenschaften, Klassen- und Gesellschaftsanalyse,
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Pädagogik, Prinzip Einfachheit, Toleranz und 1848er Revolution. Ihre Tätig-
keit ist organisatorisch ganz unterschiedlich ausgerichtet: Führen die einen
regelmäßig und mehrmals pro Jahr kürzere Beratungen durch (wie z.B. die
AK Gesellschaftsanalyse oder Einfachheit), so planen andere regelmäßige
Tagungen zumeist mit Publikationen, entweder jährlich (so die AK Pädago-
gik und Toleranz) oder im mehrjährigen Rhythmus (wie der AK Allgemeine
Technologie). Glückwunsch an den AK Demographie, der seit seiner Grün-
dung im Jahr 1973 und seit vielen Jahren im Rahmen der Leibniz-Sozietät
wirkend 140 Sitzungen durchgeführt hat! Insgesamt handelt es sich bei den
Veranstaltungen der Arbeitskreise zumeist um hochaktuelle wissenschaftli-
che Problemstellungen, die zwar im interdisziplinären Dialog, nicht jedoch –
wie nicht anders zu erwarten! – immer im Konsens erörtert werden. Wir soll-
ten uns darum bemühen, dass einerseits die Arbeitskreise weiter in die Klas-
sen und in das Plenum hineinwirken und andererseits die Erträge dieser
Aktivitäten noch öffentlichkeitswirksamer präsentiert werden.


Auf zwei Veranstaltungen sei etwas näher eingegangen: auf die zehnte
Toleranzkonferenz im November vergangenen Jahres in Oranienburg und auf
das Kolloquium anlässlich des 90. Geburtstages unseres Mitglieds Heinz Mi-


litzer „Quo vadis Wissenschaftsdisziplin Angewandte Geophysik?“ am 11.
Mai dieses Jahres.


Seit 2002 veranstaltet die Leibniz-Sozietät gemeinsam mit dem Mittel-
standsverband Oberhavel in Oranienburg jährlich eine sogenannte „Toleranz-
konferenz“. Hintergrund dafür war auch das „Edikt von Potsdam“ – das
sogenannte „Toleranzedikt“ – vom 29. Oktober (08. November) 1685, durch
den Kurfürsten von Brandenburg Friedrich Wilhelm I. erlassen. In diesen
Konferenzen wurde deutlich, dass Toleranz und Intoleranz auf widersprüch-
liche Weise in die menschliche Geschichte und in die Lebenswirklichkeit des
Einzelnen eingebunden waren und sind. Die Vorstellungen und Begriffe von
Toleranz und Intoleranz wurden und werden unter immer wieder neuen histo-
rischen und sozialen Bedingungen reproduziert und weisen eine gewisse Of-
fenheit auf. Initiatoren dieser Veranstaltungsfolge, die seit mehreren Jahren
mit Grußworten des Ministerpräsidenten des Landes Brandenburg, Matthias


Platzeck, eröffnet werden, waren für den Mittelstandsverband Oberhavel un-
ser Mitglied Lothar Ebner, für unsere Sozietät ihr langjähriger Vizepräsident
Lothar Kolditz. Auf der 10. Konferenz stand das Thema „Toleranz und Um-
welt – Toleranter Umgang mit der Natur. Philosophische, technische und
ethische Fragen“ im Mittelpunkt. Im einleitenden Referat unseres Mitglieds
Siegfried Wollgast wurde zunächst ein Resümee des Zurückliegenden gezo-
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gen. Herr Wollgast hob hervor, dass Toleranz – und zunehmend Intoleranz –
in ihrer Bedeutung für Philosophie, Theologie, Ökonomie und Ökologie, für
Geschichtswissenschaft, Politik und Bildung, für den juristischen Bereich,
unter den verschiedenen menschlichen Generationen, bei unterschiedlichen
Nationalitäten, in der Landwirtschaft, bei Rohstoffnutzung und Energieer-
zeugung, bei Umweltverschmutzung und nicht zuletzt bei der Bundeswehr
behandelt wurde. Dabei galt stets eine Pluralität der Meinungen. Hervorhe-
benswert ist zudem, dass in wachsendem Maße auch Schüler in das Konfe-
renzgeschehen einbezogen wurden. Herr Wollgast bemerkt in seinem
Tagungsbericht in „Leibniz intern“ resümierend: „Zehn Jahre sind eine lange
oder kurze Zeit, es kommt auf den jeweiligen Gesichtspunkt an. Beim Uni-
versalproblem Toleranz hat die Diskussion und die Realität selbst in dieser
Zeit zu einer Reihe von neuen Fragen, Antworten und Problemen geführt“
(Wollgast 2012, S. 12). Daraus kann man nur den Schluss ziehen, diese neuen
Fragen als Ausgangspunkt zur Weiterführung der Toleranz-Konferenzen zu
nehmen.


Mit dem Kolloquium zur Angewandten Geophysik setzte die Leibniz-So-
zietät die bereits mehrjährige Reihe der wissenschaftlichen Kolloquien fort,
mit denen unsere Gelehrtengesellschaft die Geowissenschaften auf akade-
miespezifische Weise fördern will. Die Angewandte Geophysik ist ein Fach-
gebiet, das wesentlich von den wechselnden, im Trend jedoch gleich
bleibenden Anforderungen von Wirtschaft und Gesellschaft nach minerali-
schen Rohstoffen, Energieträgern und der Nutzung der obersten Schichten
der Erde als Bau- und Stauraum geprägt wird. Im thematischen Mittelpunkt
des Kolloquiums standen Vorträge zur aktuellen Situation des Fachgebietes
in Deutschland und Österreich, u.a. „Forschung in der Angewandten Geophy-
sik – heute und morgen“, „Bohrlochgeophysik – von der Lehre und For-
schung in Freiberg zur Bewährung in der Praxis“ sowie „Induzierte
Seismizität – eine Begleiterscheinung der verstärkten Nutzung der obersten
Erdkruste“. Heinz Militzer selbst skizzierte in seinem Vortrag „Zur Entwick-
lung der Wissenschaftsdisziplin Angewandte Geophysik seit der Mitte des
20. Jahrhunderts – Anmerkungen aus der Sicht des Beteiligten und des Seni-
ors“ den rasanten Fortschritt, den die praktische Geophysik in dem Zeitraum
genommen hat, in den auch sein Arbeitsleben fällt. Hervorzuheben ist, dass
dieses Kolloquium von mehreren Vereinen von Geowissenschaftlern in Ber-
lin und Brandenburg unterstützt wurde (vgl. Kautzleben 2012).
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Jahrestagungen 2011 und 2012


Zu einer besonders attraktiven – wenn auch recht aufwändigen – Form unse-
rer Tätigkeit haben sich die Wissenschaftlichen Jahrestagungen der Leibniz-
Sozietät entwickelt. Im Berichtszeitraum fanden sowohl die vierte als auch
die fünfte dieser Tagungen statt.


Die 4. Jahrestagung, inhaltlich vorbereitet vor allem von unseren Mitglie-
dern Karl-Heinz Bernhardt und Hubert Laitko, wurde am 20. Oktober 2011
im Hans-Grade-Saal des Forums Adlershof hier in Adlershof zum Thema
„Akademische und außerakademische Forschung in Deutschland. Tendenzen
und Zäsuren eines Jahrhunderts“ durchgeführt. Sie knüpfte inhaltlich unmit-
telbar an die 2010er Tagung zu „Akademie und Universität in historischer
und aktueller Sicht“ an. Ziel war es, anlässlich des 100-jährigen Gründungs-
jubiläums der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (der heutigen Max-Planck-Ge-
sellschaft) und im Kontext mit dem 200-jährigen Gründungsjubiläum der
Berliner Universität (der heutigen Humboldt-Universität) im Jahre 2010 
1. Grundlinien des vollzogenen, durchaus nicht alternativlosen Struktur-


und Funktionswandels der Forschung im Akademie- und Universitätsbe-
reich zu verfolgen,


2. außerhalb dieser Institutionen über ein Jahrhundert hinweg geschichtliche
Einschnitte in der Forschung aufzuzeigen, sowie 


3. Konsequenzen für Gegenwart und Zukunft, insbesondere in der heutigen
Bundesrepublik und darüber hinaus im europäischen Raum, 


zu diskutieren.
In sechs Vorträgen und – ein Novum für eine Jahrestagung – in einer ab-


schließenden Podiumsdiskussion wurde innerhalb des zur Verfügung stehen-
den knappen Zeitrahmens der Bogen gespannt von der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft über den Vergleich der zwei Strukturmodelle moderner For-
schungslandschaften während der deutschen Zweistaatlichkeit, in denen die
innerwissenschaftliche Arbeitsteilung und die dieser entsprechenden Koope-
rationsmuster auf je unterschiedliche Weise realisiert worden sind, bis zur
Transformation von Forschungseinrichtungen oder ihrer Bestandteile, die
ihre Prägung in der DDR erfahren hatten, in das bundesdeutsche Modell, dar-
gestellt am Beispiel des Wissenschafts- und Technologieparks hier in Ad-
lershof.


Gegenstand der im Anschluss an die Beiträge geführten Diskussionen wa-
ren u.a. Fragen der Definition von akademischer und außerakademischer For-
schung, die Beziehungen von „freier“ (Grundlagen-) und anwendungsorien-
tierter sowie von öffentlich und privat finanzierter Forschung, die Rolle des
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Mäzenatentums, besonders für die Sozial- und Geisteswissenschaften, Erfah-
rungen aus der Tätigkeit der Schwedischen Akademie der Wissenschaften so-
wie die nationale Zersplitterung der europäischen Wissenschaftslandschaft,
der es daher an Spitzenleistungen (z.B. in Form von Nobelpreisen), aber auch
an der effektiven Umsetzung von Inventionen in Innovationen mangele (vgl.
Rothe 2012).


In einem Grußwort an die Konferenz hatte Herr Hardy Schmitz, Ge-
schäftsführer der WISTA-Management GmbH, auf historische Wurzeln des
Wissenschaftsstandortes Adlershof und auf das gemeinsame Interesse von
WISTA und Leibniz-Sozietät an bestimmten Wissenschaftsgebieten verwie-
sen, was eine künftig engere Zusammenarbeit nahe lege. Dieses Angebot
wurde seitens des Präsidiums bereits aufgegriffen. Vizepräsident Dietmar


Linke ist verantwortlich für die Ausgestaltung der Kooperation.
Seit der 5. Jahrestagung „Energiewende – Produktivkraftentwicklung und


Gesellschaftsvertrag“ sind noch keine vier Wochen vergangen, fand sie doch
am 31. Mai statt, und zwar auf Bitte der Brandenburgischen Landesregierung
in Potsdam-Griebnitzsee. Sie war unser Beitrag zum Energie-Dialog des Lan-
des Brandenburg. Es erfüllt mich deshalb mit großer Freude, dass der Mini-
ster für Wirtschaft und Europaangelegenheiten des Landes Brandenburg,
Herr Ralf Christoffers, dieser Jahrestagung ein Grußwort übermittelte. Die
Leibniz-Sozietät hat sich erstmals in diesem Rahmen einem hochaktuellen,
zeitgleich breit und polar debattierten, politisch brisanten, zudem inhaltlich
außerordentlich dimensionsreichen Problemkomplex zugewandt. Die The-
matik „sichere Energieversorgung“ ist indes für unsere Sozietät nicht neu, hat
sie sich doch bereits bislang in vielfältiger Form damit befasst: in wissen-
schaftlichen Sitzungen von Plenum und Klassen, in thematischen Kolloquien
und in Diskussionen auf der Homepage. Und das uns eng verbundene Leib-
niz-Institut für Interdisziplinäre Studien e.V. (LIFIS) führt seit 2003 regelmä-
ßig „Solarzeitalter-Konferenzen“ durch. Dass die Energiethematik auf Inter-
und Transdisziplinarität verweist und drängt, ist offensichtlich, reichen doch
die damit verbundenen wissenschaftlichen Fragestellungen von der Rohstof-
ferkundung und -förderung über vielfältige Transport-, Wandlungs- und
Speicherungsprozesse unterschiedlichster technischer Art bis zu Versor-
gungssicherheit, Nutzungsmustern und Beeinflussung des Klimas. Kaum
eine Wissenschaft, die nicht involviert ist oder involviert sein müsste. 


Dem gewählten Thema waren eine inhaltlich orientierte Begrüßung, zehn
Vorträge (einschließlich drei eingeladener Vorträge von Gästen, darunter
dem Sprecher der Ostdeutschen Unternehmerverbände) mit unterschiedli-
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chen Akzenten, ein geplanter Diskussionsbeitrag und zahlreiche spontane
Meinungsäußerungen gewidmet. Sie zeugten vom ausgeprägten Interesse
und dem sachlichem Engagement des Auditoriums mit über 80 Teilnehmern.
Das Spektrum der Beiträge reichte von „Die Energiewende – ein komplexer
gesellschaftlicher Transformationsprozess“ über „Zur Energiewende in
Deutschland – Aus der Sicht der Geowissenschaften“ und „Herausforderun-
gen und Chancen der Energiewende für kleine und mittelständige Unterneh-
men“ bis zu „Rückbau des Kernkraftwerkes Rheinsberg als Beispiel für den
Rückbau von Kernkraftwerken“ und „Kann Kernfusion die Bedarfslücke an
Elektroenergie im 21. Jahrhundert umweltverträglich schließen?“ (vgl. den
Bericht von H.-J. Rothe in: Leibniz intern, Nr. 56 vom 1. August 2012, S. 14).


Zum Erfolg der Tagung trug bei, dass allen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern ein Tagungsmaterial ausgehändigt wurde, das sowohl Zusammenfas-
sungen der Vorträge als auch weitere inhaltliche Ausarbeitungen enthielt.
Allerdings reichte die Diskussionszeit wiederum nicht aus, um alle Diskutan-
ten zu Wort kommen zu lassen. Daraus sollten wir die erforderlichen Konse-
quenzen ziehen, z.B. würde ein Vortrag weniger zu einem Mehr an
Diskussionsmöglichkeiten führen. 


Die Jahrestagung zeigte, was unsere Sozietät gegenwärtig zu leisten ver-
mag. Sie war die „interimistische, akademiespezifische Wortmeldung“ der
Leibniz-Sozietät zur sogenannten „Energiewende“ in Deutschland, zu einem
Prozess, für den bisher lediglich konturierte Zielprojektionen und kaum defi-
nitive Lösungsalgorithmen existieren. In den Vorträgen dominierte natur-
und technikwissenschaftlicher Sachverstand. Diese Rationalität erfasst aber
nur einen Teil des zu realisierenden Umbaus. Der Erfolg, die „Karriere“ tech-
nischer Entwicklungen – die mit Blick auf Zukünftiges zunächst Optionen
sind – hängt vom Vorhandensein vielfältiger (auch kultureller!) „Randbedin-
gungen“ ab! Verwiesen sei zunächst auf „ökonomische Anschlussfähigkeit“
(vor allem für nachhaltige Produktionsmuster). Sodann geht es um „kulturelle
Anschlussfähigkeit“, z.B. für nachhaltige Konsum- und Nutzungsmuster.
Diese basieren stets auf einer Kombination von Technikgebrauch, Lebensstil
und Konsumverhalten. Wenn über unterschiedliche Optionen gesprochen
wird, dann sind diese auch zu bewerten. Aus meiner Sicht sind Wirtschaft-
lichkeit (Versorgungssicherheit plus Wettbewerbsfähigkeit), Langfristigkeit,
Umweltverträglichkeit, Sozialverträglichkeit und Verteilungsgerechtigkeit
wichtige derartiger Bewertungskriterien in einem ausgewogenen Maße zu be-
rücksichtigen. Hier sind die Wirtschafts-, Politik- und Sozialwissenschaftler,
aber auch die Wissenschafts- und Wirtschaftshistoriker in unseren Reihen mit
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ihren soziotechnischen, sozioökonomischen, sozioökologischen und kultu-
rellen Expertisen gefordert. 


Mein Dank gilt deshalb zuerst jenen, die im Programmkomitee dieser Ta-
gung unter Leitung der Mitglieder der Leibniz-Sozietät Lutz-Günther Flei-


scher und Heinz Kautzleben in mehreren Beratungen diese Tagung auf den
Weg gebracht haben. Er gilt sodann dem Sekretar des Präsidiums, Jürgen Ro-


the, der durch seine Initiativen für ausgezeichnete Tagungsbedingungen ge-
sorgt hatte. Es sollte dafür gesorgt werden, dass die Erträge dieser Tagung so
rasch wie möglich öffentlichkeitswirksam werden können und die „Mei-
nungsbildung“ in der Leibniz-Sozietät im fachübergreifenden Dialog konse-
quent fortgeführt wird.


Projektarbeit


Hatte ich das Wirken unserer Arbeitskreise als zweite Säule unserer Arbeit be-
zeichnet, so stellen die zumeist extern finanzierten Projekte die dritte Säule
dar. Da die extern finanzierten Projekte kalenderjährlich zu beantragen und
durchzuführen sind, sei sowohl auf das Jahr 2011 als auch auf 2012 verwiesen.


Das senatsgeförderte Projekt 2011 „Theorie und Praxis – Neugier und
Nutzen. Aktuelle Beiträge aus den Wissenschaften“ führte mit seinen fünf
Teilprojekten die Orientierungen der Projektarbeit des Jahres 2010 fort, vor
allem die Betonung wissenschaftsgeschichtlicher und wissenschaftstheoreti-
scher Fragen, die sich aus der widerspruchsvollen Dynamik der wissenschaft-
lich-technischen, ökonomischen, gesundheitspolitischen und kulturellen
Prozesse der letzten Jahrzehnte ergeben. Die reale Entwicklung erfordert stets
neue theoretische Lösungen und Konzepte, was die kritische Prüfung auch
grundlegender Theoreme einschließt. Dazu haben die Teilprojekte „Entwick-
lung einer Allgemeinen Verfahrenswissenschaft“, „Teilhabekapitalismus“,
„Funktion und gesundheitspolitische Bedeutung von Flavonoiden“, „Bildung
und soziale Differenzierung“ und „Akademie und Universität in historischer
und aktueller Sicht (Arbeitsteilung, Konkurrenz, Kooperation)“ wichtige
Beiträge zumeist in Publikationen geliefert.


Verweisen möchte ich hier auf das Teilprojekt „Teilhabekapitalismus“,
das von unserem Mitglied Ulrich Busch initiiert wurde, weil es in ausgewo-
gener Weise volkswirtschaftliche, sozialwissenschaftliche und wirtschaftshi-
storische Erkenntnisse mit neuesten empirischen Daten zusammenführt. Es
werden die wirtschaftliche und die soziale Entwicklung der Bundesrepublik
Deutschland anhand volkswirtschaftlicher Daten von 1949 bis heute nachge-
zeichnet sowie wesentliche historische Veränderungen im Zeitverlauf theore-
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tisch begründet und empirisch durch umfangreiches Datenmaterial belegt.
Auf der Grundlage umfangreicher empirischer Studien (Einzelarbeiten zu
ökonomischen, sozialwissenschaftlichen und wirtschaftshistorischen Aspek-
ten) und volkswirtschaftlicher Statistiken wurde ein entsprechender Über-
blick erarbeitet. Im Zentrum stehen der Aufstieg und die Erosion des
bundesdeutschen Wirtschaftssystems während der Nachkriegszeit und wäh-
rend der 1950er und 1960er Jahre als Variante des Fordismus sowie die Her-
ausbildung des Finanzmarktkapitalismus seit den 1980er Jahren und seine
Entwicklung bis zum Ende der Weltfinanzkrise 2008/09. Besonderes Augen-
merk gilt dabei der Zäsur Anfang/Mitte der 1970er Jahre, als deutlich wurde,
dass die fordistische Ära zu Ende ist und der Übergang zum finanzmarktka-
pitalistischen Regulationsregime eingeleitet wird. Welche Rolle die gegen-
wärtige Krise hier spielt, ob sie das Ende der finanzmarktkapitalistischen Ära
bedeutet oder lediglich eine Modifizierung dieses Systems bewirkt, bleibt ab-
zuwarten. Es wird der aktuelle Diskussionsstand reflektiert, endgültige Ant-
worten sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedoch nicht möglich. 


In diesem Jahr ist „Theorie und Praxis – Heute und Morgen. Aktuelle Bei-
träge über Nutzen und Perspektiven der Wissenschaften“ die Rahmenthema-
tik des „Senatsprojekts“ mit den vier Teilprojekten „Technik und Arbeit in
der Bildung“, „Akademische und außerakademische Forschung in Deutsch-
land“, „Vor einem Paradigmenwechsel? Studien zu Entwicklungen in der
zeitgenössischen internationalen Ökonomie“ sowie „Toleranz und Intoleranz
in Vergangenheit und Gegenwart“.


Neben dem Berliner Senat ermöglicht auch die Rosa-Luxemburg-Stiftung
jährlich zwei bis drei Aktivitäten unserer Sozietät, entweder in Form von wis-
senschaftlichen Veranstaltungen oder von Publikationen. Nur auf diese Wei-
se war es z.B. möglich, im vergangenen November die Tagung „Vom
atomaren Gleichgewicht zu einer von Atomwaffen freien Welt“ anlässlich
des 100. Geburtstages des Atomphysikers Klaus Fuchs (1911-1988) durchzu-
führen. Mit der Weitergabe seiner Kenntnisse über die Entwicklung der
Atom- und Wasserstoffbombe an die UdSSR hat Klaus Fuchs moralische und
ethische Maßstäbe gesetzt, die für das Handeln im Ringen um die Erhaltung
des Friedens in der Welt auch heute von größter Bedeutung sind (vgl. Flach/
Fuchs-Kittowski 2008). Ziel dieser zweitägigen Veranstaltung, an der mehr
als 80 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler teilnahmen, war es, über die
Motive zu diskutieren, die Menschen dazu bewegen, ohne Rücksicht auf ihr
persönliches Leben und geltendes Recht, ihre Verantwortung im Interesse der
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Menschheit wahrzunehmen und dafür Schuld gegenüber ihren Freunden, ih-
rem Heimat- oder Gastland auf sich zu nehmen (vgl. Thielecke 2012).


Durch die Stiftung der Freunde der Leibniz-Sozietät wurde die weitere
Arbeit am sogenannten „Zeitzeugen-Projekt“ gefördert. Neben den 2010 und
2011 bereits durchgeführten zwölf Interviews erfolgt in diesem Jahr die Be-
fragung von neun weiteren Persönlichkeiten. Im Frühherbst soll das Projekt
zunächst abgeschlossen werden.


Was hindert uns eigentlich daran, mehr Projekte zu bearbeiten? M.E. ist
das nicht vorrangig ein Mangel an Geld bzw. Fördereinrichtungen, sondern
ein Mangel an Vorschlägen für konkrete, förderungsfähige Projekte, verbun-
den mit der Bereitschaft, den entsprechenden Projektantragsteil auszuarbei-
ten, den Projektablauf zu managen und Projekte mit Finanzdisziplin und
termingemäßer Berichterstattung abzuwickeln. Ich appelliere deshalb an je-
den von uns, sowohl den notwendigen Vorlauf an Projektideen mit schaffen
zu helfen als auch bereit zu sein, Projektarbeit zu realisieren, und zwar im vol-
len Umfang.


„Öffentlichkeitsarbeit“


Das Erreichte in all unseren Tätigkeitsbereichen wird jedoch dann weitge-
hend sozietätsintern bleiben, wenn es nicht öffentlichkeitswirksam werden
kann. Deshalb hat die Sozietät von Anfang an Wert darauf gelegt, unter-
schiedliche Publikations- bzw. Darstellungsmöglichkeiten zu nutzen, vor al-
lem die „Sitzungsberichte“, die „Abhandlungen“, „Leibniz intern“ und
unsere Internetseite. Hinzugekommen ist zwischenzeitlich „Leibniz Online“.
Nun verändern sich mit den neuen Informations- und Kommunikationstech-
nologien nicht nur die Möglichkeiten für das Publizieren, sondern auch die
Nutzungs- und Rezeptionsmuster, die medialen Konsumgewohnheiten: „On-
line ist in!“. Informationen werden zunehmend aus dem Internet beschafft,
weil dort umfänglich bereitgestellt. Etwas überspitzt gilt wohl nicht mehr so
sehr der erste Grundsatz der Philosophie des Philosophen René Descartes


„cogito ergo sum“ – „Ich denke, also bin ich!“, sondern eher „Ich bin online,
also bin ich!“ bzw. „Nur wenn ich online bin, bin ich!“. Diesem globalen
Trend mit hoher Geschwindigkeit und Dynamik folgt die Sozietät zuneh-
mend. Es ist – innerhalb von weniger als zwei Jahren – selbstverständlich,
dass die „Sitzungsberichte“ und „Leibniz intern“ – „Leibniz Online“ sowieso
– in elektronischer Form über unsere Internetseite weltweit verfügbar sind
und auch wahrgenommen, d.h., aufgerufen und genutzt werden. Hinweise auf
Veranstaltungen, auf neue Ausgaben von „Leibniz intern“ sowie Einladun-
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gen zu Geschäftssitzungen einschließlich zugehöriger Materialien werden
per Email versandt. Mein Dank gilt all jenen unter uns, die diese „Selbstver-
ständlichkeit“ befördert haben, insbesondere Klaus-Peter Steiger, Wolfdiet-


rich Hartung, Herbert Wöltge und Klaus Buttker. 
Es besteht m.E. unter einer Vielzahl unserer Mitglieder Konsens darüber,


dass diese online-Möglichkeiten noch umfassender und noch rascher genutzt
werden müssen, um die Attraktivität und die Aktualität unserer öffentlichen
Darstellung und damit unsere Wahrnehmbarkeit zu verbessern. Die dafür Ver-
antwortlichen haben die Zeichen der Zeit erkannt und bereiten Veränderungen
vor. Demnächst werden alle Mitglieder sich davon selbst überzeugen können. 


Aber jedes Mitglied ist auch aufgefordert, zur Verbesserung von Attrakti-
vität, Aktualität und Wahrnehmbarkeit beizutragen, indem z.B. wichtige In-
formationen an die Zuständigen in unserer Sozietät weitergeleitet werden oder
die Bereitschaft wächst, in unserem Online-Journal zu publizieren. Dabei be-
steht zusätzlich der Vorteil, längere Texte und farbige Abbildungen einzurei-
chen. Durch die Autoren sollten Manuskripte schneller und vorgabengerechter
an das Redaktionskollegium übergeben werden. Das betrifft vor allem die ver-
schriftlichten Vorträge, aber auch Rezensionen, Berichte, Annotationen usw.


LIFIS


Am 3. Mai 2002 wurde auf Beschluss des Präsidiums unserer Sozietät in Ber-
lin-Mitte das juristisch eigenständige „Leibniz-Institut für Interdisziplinäre
Studie e.V.“, kurz „LIFIS“, gegründet. Auf den Tag genau am 3. Mai dieses
Jahres beging das LIFIS den zehnten Jahrestag seiner Gründung zugleich mit
dem fünften Jahrestag der Internetzeitschrift „LIFIS-ONLINE“ in festlichem
Rahmen. Zu der am nun neuen Sitz des LIFIS in Berlin-Adlershof ausgerich-
teten Festveranstaltung waren außer den Mitgliedern des LIFIS auch Vertre-
ter des Präsidiums einschließlich der „Gründungsväter“ dieses „Kindes“
unserer Sozietät zusammen mit Vertretern der Industrie und des Wissen-
schaftsstandortes Adlershof erschienen. Vor diesem Publikum wurde auch
eine neue Kooperationsvereinbarung zwischen Sozietät und LIFIS unter-
zeichnet, die unsere bisher schon erfolgreiche Zusammenarbeit weiter beflü-
geln soll, zumal beide Institutionen nun auch im gleichen Gebäude in
Adlershof präsent sind und die Nähe zur WISTA für künftige gemeinsame
Projekte nutzen werden. Anregend und koordinierend wird hier auch unser
Mitglied Norbert Langhoff wirken, ist er doch sowohl im Vorstand des LIFIS
wie in unserem Wissenschaftlichen Beirat vertreten.
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Das LIFIS kann Beachtliches vorweisen: Bislang wurden 16 Wissen-
schaftliche Tagungen initiiert, organisiert, durchgeführt und dokumentiert –
drei „Augustusburg-Konferenzen“ zunächst noch im Schloss Augustusburg,
dem ersten Sitz des LIFIS, sowie seit 2005 dreizehn „Leibniz Conferences of
Advanced Science“, zumeist in Lichtenwalde nahe Chemnitz. In der Inter-
netzeitschrift sind bislang 100 Beiträge erschienen. Deshalb ist es folgerich-
tig, wenn unser Mitglied Hermann Grimmeiss, Mitglied der Schwedischen
Akademie der Wissenschaften und aktiv in der europäischen Forschungspo-
litik tätig, in seinem Festbeitrag die Rolle des LIFIS mit folgenden Worten
gewürdigt hat: „Ich begrüße es sehr, dass es in Europa eine Einrichtung wie
LIFIS gibt, die auf breiter Ebene und mit Überzeugungskraft interdisziplinäre
bzw. fachübergreifende Dialoge nicht nur innerhalb der Wissenschaft, son-
dern auch zwischen Wissenschaft, Wirtschaft und Politik führt.“ 


Im Berichtszeitraum hat das LIFIS wiederum zwei Leibniz-Konferenzen
erfolgreich durchgeführt. Sowohl die Konferenz über „Kognitionstechnolo-
gien“ im Dezember 2011 in Berlin als auch die Konferenz über „Nanosci-
ence“ im April 2012 in Lichtenwalde zeichneten sich durch eine lebendige
interdisziplinäre Diskussion aus und haben damit dieses Alleinstellungs-
merkmal der Leibniz-Konferenzen erneut bekräftigt. Eine noch stärkere Be-
teiligung von Mitgliedern unserer Sozietät an diesen Tagungen zu aktuellen
Themenfeldern ist allerdings zu wünschen.


Im Dezember 2011 hat das LIFIS seinen neuen Vorstand gewählt, der die
bewährten Aktivitäten des LIFIS fortsetzen wird und sich darüber hinaus die
Aufgabe gestellt hat, die Arbeit an interdisziplinären Projekten energisch vor-
anzutreiben. Eine günstige Voraussetzung dafür ist die in Adlershof seit An-
fang dieses Jahres eingerichtete Geschäftsstelle mit engen Verbindungen zu
unserer Geschäftsstelle und dem WISTA-Netzwerk. Mein Dank gilt dem aus-
geschiedenen Vorsitzenden des LIFIS-Vorstands, unserem Mitglied Lutz-


Günther Fleischer für sein Engagement; dem neuen Vorsitzenden, unserem
Mitglied Bernd Junghans wünsche ich viel Erfolg, Ideenreichtum und Steh-
vermögen in seiner neuen Funktion. Ich habe dem LIFIS auf der Festveran-
staltung am 3. Mai versichert – und das wiederhole ich hier sehr gern –, dass
es sich der Unterstützung durch die Leibniz-Sozietät und ihres Präsidiums si-
cher sein kann.


Kontinuität und Wandel


Die erreichten Ergebnisse stehen auf den ersten Blick – „phänomenologisch“
– für Kontinuität in der Arbeit unserer Sozietät. Sie haben schon fast den An-
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schein von Selbstverständlichkeit. Was aber zeigt der zweite Blick: Nicht nur,
dass mit jeder einzelnen Aktivität ein hoher – manchmal schon ein fast unver-
tretbar hoher – Einsatz verbunden ist, es wandeln sich auch die Bedingungen
unserer Arbeit. Im Bericht an die Geschäftssitzung im Januar dieses Jahres
heißt es dazu: Aus „dem Vereinsstatus und der minimalistischen Infrastruktur
der Sozietät sowie der Altersstruktur der Mitglieder einerseits und aus den
vielfältigen gesellschaftlichen Anforderungen an verantwortliche Wissen-
schaftler und unseren eigenen Leistungsansprüchen andererseits [resultieren]
Herausforderungen“, denen wir Rechnung tragen müssen. Die sich wandeln-
den Bedingungen betreffen sowohl die inhaltlichen Bereiche unseres Wir-
kens wie dessen strukturelle Voraussetzungen. Das ist nun nicht nur negativ
zu bewerten, sondern eher im Sinne von Herausforderungen an uns alle, ge-
meinsam nach adäquaten Lösungen zu suchen. Für viele der mit dem Wirken
unserer Gelehrtengesellschaft im Zusammenhang stehenden Probleme wur-
den in der zurückliegenden Zeit bereits sinnvolle Lösungen gefunden. Ich
denke nur an unsere online-Präsenz. Für weitere sind Lösungsansätze in
greifbarer Nähe gerückt (z.B. in Zusammenhang mit unseren „Sitzungsbe-
richten“) bzw. sind noch in der Diskussion (z.B. zum Status unserer Sozietät
als Gelehrtengesellschaft und als eingetragener Verein, zur Zusammenarbeit
mit der WISTA hier in Adlershof und zu unserer Projektarbeit). 


Kontinuität und Wandel zeigen sich auch im Präsidium und im Wissen-
schaftlichen Beirat.


Nach sechsjähriger Amtszeit stand Dieter B. Herrmann nicht mehr als
Kandidat für das Amt des Präsidenten zur Verfügung – leider, wie ich aus per-
sönlicher Sicht bzw. „Betroffenheit“ ergänzen will. Der Ehrenpräsident unse-
rer Sozietät, Herbert Hörz, umriss die Leistung von Herrn Herrmann in einer
Laudatio auf der Geschäftssitzung im Januar u.a. mit folgenden Worten:
„Zwei Wahlperioden stand er an der Spitze […] Es ging ihm stets darum, auch


bei neuen Herausforderungen, die Zukunftsfähigkeit unserer seit über 300 Jah-


ren bestehenden Wissenschaftsakademie zu sichern. […] Der Präsident der


Sozietät wird auch daran gemessen, was während seiner Amtszeit geleistet


wurde. Die Bilanz ist positiv. Das wissenschaftliche Leben hat inzwischen ei-


nen schwer zu bewältigenden Umfang angenommen. Zu den Klassen- und


Plenarsitzungen kommen Jahrestagungen und international beachtete Konfe-


renzen […] Wissenschaftlich anspruchsvolle Projekte wurden bearbeitet und


mit Senatsmitteln gefördert. […] Der Dank an den scheidenden Präsidenten ist


[…] mit der Bitte zu verbinden, das zu wählende Präsidium mit dem neuen


Präsidenten weiterhin aktiv in seiner Arbeit zu unterstützen“ (Hörz 2012, S. 3).
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Der jetzige Altpräsident Dieter B. Herrmann wurde für sein Wirken mit der
Ehrenurkunde der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften geehrt. 


Zur Wahl des Präsidiums im Januar wurde erstmals von der Möglichkeit
unserer Satzung Gebrauch gemacht, mehrere Vizepräsidenten zu wählen. So
habe ich mit Armin Jähne und Dietmar Linke zwei wissenschaftlich ausge-
wiesene und in der Arbeit der Sozietät erfahrene Kollegen an meiner Seite. In
das Präsidium wiedergewählt wurden Jürgen Rothe als Sekretar des Plenums
und Ulrich Busch als Schatzmeister. Komplettiert wird das Präsidium durch
den Sekretar der Klasse für Naturwissenschaften, Lutz-Günther Fleischer,
und den Sekretar der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften, Hans-


Otto Dill. Beide wurden in der jeweiligen Klasse gewählt – wie auch deren
Stellvertreter Karl-Heinz Bernhardt und Jürgen Hofmann. Herzlichen Glück-
wunsch zur Wahl bzw. Wiederwahl, und Herrn Bernhardt, der nach sech-
zehnjähriger Amtszeit nicht mehr als Klassensekretar kandidierte, mein
aufrichtiger Dank für sein umsichtiges, von hohem Einsatz geprägtes Wirken.


Der von Bodo Krause und Wolfgang Küttler geleitete Wissenschaftliche
Beirat der Leibniz-Sozietät beriet auf seiner 8. Beratung am 9. Dezember
2011 vor allem Fragen der Zukunftsfähigkeit der Sozietät und beschloss seine
Neukonstituierung, die nach Beratungen im Präsidium und Gesprächen mit
den Mitgliedern am 28. September 2012 erfolgen wird. Neben der bisher be-
währten Zusammensetzung aus den Leitern oder Beauftragten der Arbeits-
kreise und des LIFIS, den Vertretern von Präsidium und Klassen sollen vor
allem neue, interdisziplinär kompetente Mitglieder in die Arbeit einbezogen
werden. In Fortführung und Ergänzung der bisherigen strategisch ausgerich-
teten Arbeit werden wichtige Aufgaben des Beirats darin bestehen
a. das Präsidiums bei der Auswahl inter- und transdisziplinärer Themen und


von Themen mit hoher gesellschaftlicher Relevanz zu beraten,
b. einen inhaltlichen Vorlauf für förderungswürdige und förderungsfähige


Projekte zu schaffen,
c. eine längerfristige Ausrichtung der Zuwahlen mit vorzubereiten und 
d. generell die stärkere Einbeziehung der noch im Wissenschaftsbetrieb ak-


tiven und der auswärtigen Mitglieder, insbesondere auch der in den letz-
ten Jahren zugewählten Mitglieder, zu organisieren (dies auch über die
gezielte Einladung von Gästen zu bestimmten Diskussionsschwerpunkten
und schriftliche Expertisen der Mitglieder).


Stärker als bisher sollte der Wissenschaftliche Beirat auch Stellungnahmen
der Sozietät zu zentralen wissenschaftlichen, wissenschaftspolitischen und
gesellschaftlichen Fragen vorbereiten.
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Die finanzielle Situation der Sozietät ist stabil. Im Jahr 2011 ist es uns ge-
lungen, das Beitrags- und Spendenaufkommen deutlich zu erhöhen, so dass
wir zum ersten Mal in der Lage waren, eine finanzielle Rücklage zu bilden.
Dafür mein Dank an unseren Schatzmeister, Herrn Dr. Ulrich Busch.


Ich hatte bereits darauf verwiesen, dass es für die Finanzierung unserer
Forschungsprojekte und wissenschaftlichen Veranstaltungen erforderlich ist,
extern Mittel einzuwerben. Wir bedanken uns beim Berliner Senat, bei der
brandenburgischen Landesregierung und bei der Rosa-Luxemburg-Stiftung
für entsprechende Zuwendungen und hoffen auch weiterhin auf deren Unter-
stützung. Unser Dank gilt auch dem Stadtbezirk Berlin-Mitte für das kostenlo-
se Überlassen von Räumen im Rathaus Tiergarten für unsere Veranstaltungen.


„Ausblick“


Nachdem ich unsere Ergebnisse seit dem Leibniztag 2011 inhaltlich bilan-
ziert habe, sei noch kurz in einem Ausblick auf wichtige Aktivitäten in der vor
uns liegenden Zeit verwiesen.


Bereits morgen wird im Hauptgebäude der TU Berlin die Tagung „Technik
und Arbeit in der Bildung – Modelle arbeitsorientierter technischer Bildung im
internationalen Kontext“ als Kooperationsveranstaltung zwischen der Leib-
niz-Sozietät, dem World Council of Associations for Technology Education –
in unserer Sozietät durch den in diesem Jahr zugewählten Walter E. Theuer-


kauf vertreten –, der Professur für Technologie und berufliche Orientierung
der Universität Potsdam – unser Mitglied Bernd Meier – und der Professur für
Didaktik der Arbeitslehre der Technischen Universität Berlin durchgeführt.


Die Bildung und ihr Beitrag zu einer produktiven Bewältigung der Chan-
cen und Gefährdungen in und durch Technik nehmen eine zentrale Rolle in
der Gesellschaft ein. Die nach wie vor bestehenden Disproportionen in der
Hinwendung zu technischen Fachrichtungen, die geschlechtsspezifisch diffe-
renzierten Wahrnehmungen der technischen Möglichkeiten dieser Welt oder
die Klagen der Wirtschaft über geringe Kompetenzen bei Schulabgängern si-
gnalisieren die Verunsicherung gegenüber den Ambivalenzen technischer
Bildung und den Möglichkeiten der Erziehung in und durch Arbeit. Deshalb
wird die Tagung – ausgehend von der Komplexität technischer Entwicklun-
gen – technikorientierte Lernprozesse als Moment lebenslanger Entwicklung
des Individuums thematisieren. Die Grundthese wird sein: Technikbezogene
Bildung zielt ab auf die Aneignung von Kenntnissen über technische Sachsy-
steme sowie deren Entstehung und Verwendung in lebensweltlichen Zusam-
menhängen. Sie ist auf ein über das sinnlich Erfassbare hinausgehende
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Verständnis von Technik sowie die Ausprägung entsprechender Kompeten-
zen im Umgang mit ihr gerichtet. Damit hat technische Bildung ein „emanzi-
patorisches Potenzial“, ist sie doch eine notwendige Bedingung für ein
selbstbestimmtes Leben in einer technischen bzw. technisierten Lebenswelt.


In meinen Eröffnungsworten hatte ich bereits auf den 100. Geburtstag un-
seres ersten Präsidenten Samuel Mitja Rapoport am 27. November dieses Jah-
res verwiesen. Auch seine Frau, Ingeborg Rapoport, wird in diesem Jahr –
und zwar am 2. September – ihren 100. Geburtstag begehen. Im Jahre 1969
wurde Inge Rapoport erste Lehrstuhlinhaberin für Neonatologie in Europa!


Danach hat sie sich unermüdlich um die Weiterentwicklung der Neonatologie


bemüht, u.a. durch den Aufbau eines Zentrums für Perinatologie an der Cha-


rité mit Intensivtherapie für Früh- und Neugeborene, den Aufbau einer ent-


sprechenden Forschungsabteilung und als Mitbegründerin der Gesellschaft


für Perinatologie in der DDR. Beide Jubiläen sind Anlass für einen Akademi-


schen Festakt, der gemeinsam mit der Charité-Universitätsmedizin Berlin am


08. Oktober stattfinden wird. Mehrere Mitglieder unserer Sozietät gehören zu


den Referenten, Gisela Jacobasch und Johann Gross sind zusätzlich in die


Vorbereitung einbezogen. Zum Abschluss wird der Dokumentarfilm „Die


Rapoports – Unsere drei Leben“ von Sissi Hüetlin und Britta Wauer gezeigt


werden. Sie sollten sich schon heute den Termin dieses Akademischen Fest-


akts vormerken. Aus Anlass dieser zwei 100. Geburtstage wird den Jubilaren


das Buch „Flavonoide – ein Geschenk der Pflanzen“ gewidmet, das gegen-


wärtig im Druck ist. Diese aktuelle Thematik wurde im Rahmen der wissen-


schaftlichen Projekte unserer Sozietät genau aus diesem Anlass bearbeitet.


(Vorarbeiten dazu wurden bereits 2011 online publiziert.)


Unsere Jahrestagung 2013 – so mein Vorschlag – könnte sich „Integration


und Inklusion“ zuwenden. Das sind zwei Themenfelder, die für die künftige


deutsche Gesellschaft von existenzieller Bedeutung sein werden,


1. weil die kreativen produktiven Ressourcen aller Bevölkerungsgruppen,


also auch die der Immigranten und Behinderten, gerade unter den obwal-


tenden demographischen Gegebenheiten erschlossen werden müssen;


2. weil die Gefahren einer weiteren Ausgrenzung und Stigmatisierung dieser


Bürger und die zweifelsohne vorhandenen Distinktionstendenzen einzel-


ner Teile der deutschen Bevölkerung überwunden und ein fruchtbares


Klima wechselseitiger Beeinflussung bei der Gestaltung einer modernen


Zivilgesellschaft ermöglicht werden müssen.


Beide Themenfelder sind nicht nur eine Frage der Bildungspolitik und -orga-


nisation, sondern Felder der weiteren Demokratisierung der deutschen Ge-


sellschaft in Kultur, Wissenschaft, Politik und Sozialem. Sie fordern so eine
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Vielzahl von Wissenschaften heraus. Die Sozietät wird ihre multidisziplinä-
ren Potenzen wirkungsvoll einsetzen und Lösungen für zweifelsfrei vorhan-
dene gegenwärtig nicht gelöste Fragen anbieten können. Mit bzw. bei dieser
Thematik bietet es sich an, auch Personen in die Vorbereitung und die Durch-
führung einzubeziehen, die der Arbeit der Sozietät bisher fern standen, etwa
Migranten, Ausländer- und Behindertenbeauftragte sowie Regionalpolitiker.
Ein vor kurzem mit dem Bezirksbürgermeister von Berlin-Mitte, Herrn Dr.
Christian Hanke, auch darüber geführtes Gespräch wies genau in diese Rich-
tung und sollte uns ermutigen, diese Tagung zügig vorzubereiten.


Auf ein bedeutsames Ereignis sei abschließend verwiesen: Am 15. April
1993 wurde die Leibniz-Sozietät gegründet, hervorgegangen aus der Gelehr-
tengesellschaft der Akademie der Wissenschaften der DDR. Wir werden somit
im kommenden Jahr den 20. Jahrestag begehen. Erste Vorstellungen darüber,
wie das in würdiger Form erfolgen sollte, gibt es bereits. Lothar Kolditz, der
sich in dankenswerter Weise auf meine Bitte hin bereit erklärt hat, dem Präsi-
dium Vorschläge zu unterbreiten, ist für jede weitere Anregung dankbar.


2. Mögliche zukünftige Arbeitsfelder


In seinem Bericht zum Leibniztag am 1. Juli 1999 hatte der damalige Präsident
Herbert Hörz folgendes ausgeführt: „Anknüpfend an den guten Erfahrungen,
die die Sozietät mit der Behandlung grundlegender Themenkomplexe wie
den globalen Problemen gemacht hat, bemühen wir uns, bestimmte Pro-
grammlinien zu entwickeln, die für eine längere Zeit das wissenschaftliche
Leben der Sozietät bestimmen.“ Er nannte damals Globalisierung, Anthropo-
logie und sozialökonomische Entwicklung, Multikulturalität in Geschichte
und Gegenwart sowie Weltbildwandel durch neue Entdeckungen und Erfin-
dungen. Wichtig ist indes auch folgende Aussage: „Diese Programmlinien
sind kein Schema für die Themenwahl der Klassen und des Plenums. Durch
Initiativ-Veranstaltungen, seien es Konferenzen oder Kolloquien, wird ihre
Bearbeitung angeregt und weiter untersetzt. Inhalte sind ständig zu präzisie-
ren und zu erweitern. Sie dienen als Motivation für Mitglieder und Koopera-
tionspartner, sich selbst mit einem speziellen Thema an der Bearbeitung
größerer Komplexe zu beteiligen. So könnten die vorhandenen geistigen Po-
tenzen der Sozietät noch besser ausgeschöpft werden“ (Hörz 1999, S. 165f.).
Das gilt es konsequenter und intensiver als bisher weiterzuführen, wobei es
nicht um „Monokultur“, sondern um Fokussierung und Konzentration auf
Themenfelder geht, die einerseits gesellschaftlich bedeutsam sind, anderer-
seits das multidisziplinäre Zusammenwirken der Mitglieder unserer Sozietät
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herausfordern bzw. ihm entgegenkommen. Das hat der Wissenschaftliche
Beirat als eine seiner wichtigsten zukünftigen Aufgaben benannt.


Dabei ist mir völlig klar, dass jedes Sozietäts-Mitglied sofort mehrere sol-
cher Themen benennen könnte, abhängig von seiner Wissenschaftsdisziplin,
seinen wissenschafts- und gesellschaftspolitischen Erfahrungen, seinen Inter-
essen usw. Aber sehr wahrscheinlich werden dabei auch mehrere Cluster
deutlich werden, die notwendig in der Sozietät Aufzugreifendes von unter-
schiedlichen Ausgangspunkten her zeigen. Dazu thematische Anregungen zu
den drei Stichworten „nachhaltige Entwicklung“, „Zukünfte“ und „Sicher-
heit“, die auf den ersten Blick jeweils Disparates zu erfassen scheinen, auf
den zweiten jedoch durchaus einen inneren Zusammenhang aufweisen.


„Nachhaltige Entwicklung“


Das Wissenschaftsjahr 2012 „Zukunftsprojekt Erde“ steht im Jahr des gerade
stattgefundenen, m.E. nicht sehr erfolgreichen UN-Umweltgipfels „Rio+20“
im Zeichen der Forschung für nachhaltige Entwicklung.1 Es gehe um eine Ent-
wicklung, „die die Bedürfnisse der Gegenwart befriedigt, ohne zu riskieren,
daß künftige Generationen ihre eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen kön-
nen“ – so definierte die UN-Kommission für Umwelt und Entwicklung unter
Leitung der früheren norwegischen Ministerpräsidentin Gro Harlem Brundt-
land 1987 den Begriff der „nachhaltigen Entwicklung“ (Hauff 1987, S. 46).
Mit diesem Leitbild ist eine zeitgemäße Zielvorstellung gegeben: Angesichts
der offensichtlichen Diskrepanz zwischen der gegenwärtigen, auf enormer
Naturausbeutung und Umweltbelastung basierenden Lebensart eines Teils der
Menschheit einerseits und den bereits heute absehbaren Erfordernissen für die
Sicherung der Existenz- und Entwicklungsbedingungen künftiger Generatio-
nen andererseits sind Konzepte notwendig, die sowohl politisches wie wissen-
schaftliches, sowohl individuelles wie gesellschaftliches Handeln in seiner
„Zukunftsfähigkeit“ orientieren und befördern können. Angestrebt wird, die
Erhaltung bzw. Verbesserung ökonomischer und sozialer Lebensbedingungen
mit der langfristigen Sicherung der natürlichen Lebensgrundlagen in Einklang
zu bringen und hierfür geeignete institutionell-politische wie individuelle Vor-
aussetzungen zu schaffen. Hier kann und sollte sich die Leibniz-Sozietät ver-
stärkt einbringen, geht es doch vor allem um multi- und interdisziplinäre
Ansätze, z.B. hinsichtlich Produktions- und Konsummuster oder Lebensstile. 


1 Vgl. z.B. http://www.zukunftsprojekt-erde.de/das-wissenschaftsjahr/das-wissenschaftsjahr-
zukunftsprojekt-erde.html.
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Der Wissenschaftliche Beirat der Bundesregierung Globale Umweltver-
änderungen – sein Vorsitzender ist unser Mitglied Hans Joachim Schellnhu-


ber – hat sich in seinem Hauptgutachten 2011 für eine „Große
Transformation“ ausgesprochen (vgl. WBGU 2011). Als „Transformations-
felder“ werden „Energie“, „Urbanisierung“ und „Landnutzung“ genannt. Das
ist m.E. für nachhaltige Entwicklung notwendig, aber nicht hinreichend:
Transformationsprozesse müssen etwa auch in den Bereichen „Soziales“,
„Ökonomisches“, „Politisches“ und „Kulturelles“ erfolgen. Unser Arbeits-
kreis „Klassen- und Gesellschaftsanalyse“ unter Leitung von Michael Tho-


mas hat das im Blick. Aber auch die Wirtschaftswissenschaften sollten das
vorherrschende Paradigma „Wachstum“ kritisch befragen: „In einer begrenz-
ten Welt kann es kein unbegrenztes Wachstum geben“, sagte Professor Dr.-
Ing. Martin Faulstich, Vorsitzender des Sachverständigenrates für Umwelt-
fragen (SRU), bei der Übergabe des Umweltgutachtens 2012 „Verantwor-
tung in einer begrenzten Welt“ an Bundesumweltminister Peter Altmaier am
04. Juni.2 Erforderlich sind auch fundierte Äußerungen etwa zu den Debatten
um „Wachstum 2.0“ oder „Degrowth“. Ich empfehle, die Überlegungen zu
nachhaltiger Entwicklung und zu Transformationsprozessen enger zu verzah-
nen. Möglich wäre z.B. eine ganztägige Plenarveranstaltung.


Dass das Thema „nachhaltige Entwicklung“ zumindest aus der Sicht der
Geowissenschaften in unserer Sozietät nicht neu ist, zeigt das „Projekt Ver-
nadskij“, das mit einem Workshop im November des vergangenen Jahres be-
gonnen wurde und mit einem zweiten Workshop im November dieses Jahres
fortgesetzt werden wird. Vladimir Ivanovic Vernadskij gilt als Mitbegründer
der Geochemie und als Begründer der Biogeochemie. Seine Deutung des Be-
griffes „Noosphäre“ wird heute als zukunftsträchtig akzeptiert. Das Projekt
soll mit einem Kolloquium der Leibniz-Sozietät im März 2013 anlässlich des
150. Geburtstages von Vernadskij abgeschlossen werden. An diesem Projekt
beteiligen sich sachkundige Interessenten aus mehreren Vereinen in Berlin
und Brandenburg, insbesondere auch die Wissenschaftliche Gesellschaft bei
der Jüdischen Gemeinde zu Berlin. 


„Zukünfte“


Seit Menschen ihr Sein reflektieren, reflektieren sie zugleich immer auch Zu-
künftiges, denken sie Zukunft, genauer: „Zukünfte“. Dafür wurden in der


2 Vgl. http://www.daserste.de/information/politik-weltgeschehen/mittagsmagazin/sendung/
2012/umweltgutachten-nachhaltigkeit-ressourcen-klima-Altmaier-100.html
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Menschheitsgeschichte unterschiedlichste Formen herausgebildet: Mythos,
Prophezeiung, Orakel, Wahr- bzw. Weissagung, Utopie, Vision, Prognose
bzw. Voraussage, Szenario. Spätestens mit unserer Jahrestagung zur „Ener-
giewende“ wurde deutlich, dass es ebenso wichtig wie lohnenswert ist, sich
verstärkt Zukünften in Natur, Technik und Gesellschaft zuzuwenden – und
zwar disziplinübergreifend. Disziplinär wurde „Zukunft“ in unserer Sozietät
bereits mehrfach behandelt. Das Spektrum reicht von sozialen Utopien aus
der Sicht der Philosophie und der Literaturwissenschaft über zukünftige Ent-
wicklungspfade bestimmter Technologien aus der Sicht der Physik und der
Technikwissenschaften bis zu Szenarien möglicher, auch negativ bewerteter,
Umweltveränderungen aus Sicht der Meteorologie, der Klimaforschung und
der Geowissenschaften.


Wissenschaftliche, technische, soziale u.a. Entwicklungen gaben und ge-
ben stets Anlass zu Vorstellungen für Zukünftiges, Individuum wie Gesell-
schaft, Politik, Wirtschaft wie Kultur, aber auch Wissenschaft und Technik
betreffend – z.B. in Form von Utopien, Visionen, „Pictures of the Future“,
Prognosen, Szenarien u.a. Manche dieser Visionen wurden Realität, die mei-
sten jedoch nicht: Die Zukunft ist (fast) immer anders als man denkt! Zukünf-
te sind Vorstellungen, gedankliche Konstrukte, die es erlauben, ideelle
„Grenzüberschreitungen“ vorzunehmen, Grenzüberschreitungen in den Be-
reich des noch Unvorstellbaren, des Noch-nie-Gesehenen und -Geschehenen,
das der Verbesserung bzw. Erleichterung menschlichen Lebens dienen soll
(auch in Form von „Abschreckungen“!).


„Konstrukt-Sein“ bedeutet, dass „Zukünfte“ stets einen „Konstrukteur“,
einen „Autor“ haben, der, von der Gegenwart ausgehend, eine Vorstellung
über die (noch) nicht gewusste Zukunft entwickelt. Dabei stützt er sich einer-
seits auf Wissen, etwa als bestätigte („wahre“) oder hypothetische Aussagen,
als Bewertungen (Werturteile), als Handlungsanweisungen (z.B. Aufforde-
rungen) und als Normen (z.B. Verfahrensregeln), andererseits auf Träume,
Erwartungen, Wünsche, Hoffnungen, Überzeugungen, kulturelles Hinter-
grundwissen u.a. – von unserem Mitglied Siegfried Wollgast mehrfach als
„Glaube“ charakterisiert (vgl. z.B. Wollgast 2011).


Vor dem Hintergrund der Vielfalt und der Vielgestaltigkeit von Zukunfts-
vorstellungen – ich erinnere nur an die Energieszenarien der letzten Dekaden –
gilt es, deren Möglichkeiten und Grenzen auszuloten und aus diesen Analysen
mögliche Schlussfolgerungen im Sinne von Orientierungen für einen rationa-
le(re)n Umgang mit ihnen zu erarbeiten. Das bedeutet vor allem, das Reflexi-
onsniveau von und bei Zukunftsbetrachtungen zu erhöhen – ein Prozess, der in
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erster Linie multidisziplinär erfolgen sollte. Erforderlich sind dafür vor allem
weitergehende Einsichten in mindestens folgenden zwei Richtungen:
1. Wie entstehen und vergehen Aussagen über Zukünfte in Form von Uto-


pien, Szenarien, Visionen u.a.? Stichworte sind vor allem fördernde und
hemmende Bedingungen, Akteure und Mechanismen.


2. Wie werden Zukünfte sprachlich, medial, … kommuniziert und wie wer-


den sie bewertet (etwa politisch oder kulturell, hinsichtlich ihrer „Reali-


stik“ u.a.)?


Als Ergebnis unserer oben genannten Jahrestagung 2012 wurde vorgeschla-


gen, einen ad-hoc-Arbeitskreis aus Mitwirkenden beider Klassen zu bilden,


in dem Teilprobleme der Energiewende intensiver diskutiert werden. Ich un-


terstütze diesen Vorschlag. Dieser Arbeitskreis könnte zugleich ein Aus-


gangspunkt zur intensiveren Diskussion von „Zukünften“ sein, exemplarisch


wie generell. Er würde in einer Zeit, in der auch von „Utopiedefiziten“ oder


„Visionsarmut“ die Rede ist, eine wichtige Funktion haben.


„Sicherheit“


Mit „Sicherheit“ wird – beginnend in der Antike – ein Zustand der Gewiss-
heit, der Zuverlässigkeit und des Unbedrohtseins erfasst. Seither wird „Si-
cherheit“ ubiquitär verwendet und – abhängig vom Bezug – vielfältig
konnotiert. Sie ist zu einem zentralen Bezugspunkt menschlichen Denkens
und Handelns geworden.


Die Geschichte der Menschheit ließe sich schreiben als Bestreben, Gefahr
zu beseitigen bzw. zu minimieren und so gleichzeitig Sicherheit zu erhöhen
bzw. zu maximieren. Das menschliche Leben – sowohl das der Gattung wie
das der Individuen – ist von Anfang an mit Gefahren verbunden. Die Gattung
homo wurde bedroht durch eigene Artgenossen (genannt seien Krieg und
Ausbeutung), durch die Natur (verwiesen sei auf Dürren, Überschwemmun-
gen, Hunger und Seuchen) sowie – in zunehmendem Maße – durch die Tech-
nik (etwa Unfälle, Havarien und Umweltbeeinträchtigungen). Deshalb ist
„Sicherheit“ ein zentrales Konzept in Gesellschaft, Wissenschaft und Tech-
nik, das zu unterschiedlichen Ausprägungen von „Sicherheitserwartungen
und „Sicherheitsgewährung“ bzw. „Sicherheitsgewährleistung“ geführt hat
und führt und dabei von unterschiedlichen Begriffsauffassungen, Kommuni-
kationsstrategien und kulturellen Aspekten geprägt ist.


Untersuchungen in den 1960er und 1970er Jahren haben bereits gezeigt,
dass „Sicherheit“ ein schillernder Begriff ist, denn er hat verschiedene Bedeu-
tungen sowohl in Bezug auf Personen als auch auf Eigenschaften von Dingen
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und Zuständen herausgearbeitet, in denen mindestens folgende drei grund-
sätzliche Bedeutungen sichtbar werden (vgl. Kaufmann 1973, S. 67ff.):
• „Sicherheit“ als Geborgenheit;


• „Sicherheit“ als Selbstsicherheit;


• „Sicherheit“ als Systemsicherheit (das heißt herstellbare, berechenbare


Mittel für beliebige Zwecke).


Hinzugefügt werden muss viertens die Verlässlichkeit von Mensch-Maschi-


ne-Interaktionen.


Trotz – oder gerade wegen  dieser Ubiquität von Sicherheit bietet sich


hier eine Thematik an, die hinsichtlich Wahrnehmung, Bewertung, Kommu-


nikation und Management sicherheitsbeeinflussender Bedingungen und Me-


chanismen Interdisziplinarität geradezu herausfordert, geht es doch


gleichermaßen um kognitive, normative und prozedurale, um deskriptive wie


präskriptive Statements. Der Arbeitskreis „Allgemeine Technologie“ unserer


Sozietät wird dazu mit der Tagung „Technik – Sicherheit – Techniksicher-


heit“ im November dieses Jahres so etwas wie eine Pilotveranstaltung durch-


führen. Es wird dabei „ganz sicher“ nicht nur um die technische Seite von


Sicherheit gehen…


Ich denke, dass der Zusammenhang zwischen diesen drei Stichworten, ge-


nauer: Themenfeldern, trotz ihrer nur sehr knappen Darstellung offensicht-


lich geworden ist: Wir benötigen „Zukünfte“ für die „Sicherheit“ unserer


Weiterexistenz unter humanen Bedingungen, wobei „nachhaltige Entwick-


lung“ Zielvorgabe und Bewertungskriterium zugleich ist. Eine lohnende Auf-


gabe für eine Gelehrtengesellschaft!


Meine sehr verehrten Damen und Herren,


in seinem „Grundriß eines Bedenkens von Aufrichtung einer Societät in


Teutschland zu auffnehmen der Künste und Wißenschafften“, verfasst um


1670, formuliert Gottfried Wilhelm Leibniz im Paragraph 23 folgenden Ge-


danken: „Si non possumus quod volumus, velimus quod possumus“ – „Wenn


wir nicht können, was wir wollen, lasst uns wollen, was wir können“ (zit. n.


Rudolph 2009, S. 9). Im Bericht wurde deutlich: Wir können sehr viel! Las-


sen Sie uns das auch weiterhin gemeinsam wollen.
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der Wissenschaften zu Berlin


Tom Rapoport


Kompartimentierung und Strukturierung biologischer Zellen
Festvortrag auf dem Leibniztag am 28. Juni 2012


Meine Damen und Herren, liebe Mitglieder der Leibnizsozietät


Ich empfinde es als eine große Ehre, den heutigen Festvortrag anlässlich des
Leibniztages halten zu dürfen. Mein Thema lautet: „Kompartimentierung und
Strukturierung biologischer Zellen”, ein Thema, dass viele Facetten hat und
sicher nur in Ansätzen im Rahmen dieses Vortrages abgehandelt werden
kann. Als Biochemiker und Zellbiologe, werde ich das Thema hauptsächlich
aus dem Blickwinkel eines Naturwissenschaftlers behandeln und dabei auch
unsere eigenen wissenschaftlichen Resultate erwähnen. Ich möchte mit ei-
nem sehr allgemeinen Gesichtspunkt beginnen, nämlich mit der Frage „Was
ist Leben?” Der Versuch, Leben zu definieren, hat die Menschheit schon seit
Jahrtausenden beschäftigt. Als Hauptmerkmale werden heute meistens die
Fortpflanzungsfähigkeit, die Evolution, die mehr als bloße Kopien erzeugt,
die Existenz eines Stoffwechsels, die Abgeschlossenheit nach außen, und die
Fähigkeit zur Selbstorganisation angeführt. Einige dieser Merkmale sind je-
doch auch in der toten Materie vorzufinden, sodass bis zum heutigen Tag
noch über die allumfassende Definition von „Leben” gestritten wird. Unum-
stritten ist hingegen, dass Leben an eine elementare Einheit, die „Zelle”, ge-
bunden ist. Zellen sind die Bausteine aller Lebewesen, und man kann sie
daher als „Atome der lebenden Natur” bezeichnen. Manche Lebewesen, wie
z.B. Bakterien, bestehen nur aus einer einzigen Zelle, andere bestehen aus
Zellverbänden. In höheren Organismen schließen sich Zellen zu Organen zu-
sammen, die arbeitsteilige Funktionen für das Lebewesen als Ganzes aus-
üben. Aber, in jedem Fall ist Leben an Zellen gebunden, und Einzelzellen
sind der Ausgangspunkt jedes Lebewesens, in sich sexuell vermehrenden Or-
ganismen, die Eizelle und das Spermium. 


Die Erkenntnis, dass Leben an biologische Zellen gebunden ist, wurde
erst vor etwa 150 Jahren, in der Mitte des 19. Jahrhunderts, gewonnen. Der
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Begriff „Zelle” ist jedoch deutlich älter. Er wurde bereits 1665 von Robert
Hooke geprägt, als er sich unter dem damals neu-entwickelten Mikroskop
Kork anschaute und kleine Kompartimente sah. Das Word „Zelle” stammt
von dem lateinischen Wort „Cella” ab - „kleiner Raum”- und charakterisierte
die Wohnräume von Mönchen. Die Entdeckung von Hooke wurde damals
mehr als Kuriosität angesehen. Sie hatte für die Entwicklung der Wissen-
schaften keine Konsequenzen, vor allem auch, weil die Beobachtung an toter
Materie gemacht wurde. Der weitere Weg zur Erkenntnis der Zelle war stei-
nig und keines Falls geradlinig. Er war eng verbunden mit der Frage, ob sich
die organische, die belebte, Welt von der anorganischen durch eine Art Le-
benskraft, die vis vitalis, unterscheiden könnte. In der Chemie wurde von her-
ausragenden Wissenschaftlern, darunter vom Schweden Jöns Jakob
Berzelius, die absolute Trennung von anorganischer und organischer Natur
vertreten. In organischen Verbindungen wurde die Existenz einer mystischen
vitalen Kraft vermutet. Ein wesentlicher Anstoß zur Überwindung dieser
Theorien kam von Friedrich Wöhler, der mit der Synthese von Oxalsäure
1824, und durch die Harnstoffsynthese 1828 zeigte, dass organische Substan-
zen in der Tat aus anorganischen erzeugt werden können. Wöhler schrieb dar-
aufhin an Berzelius, dass er eine große Tragik bezeugen müsse, nämlich dass
seine wunderschöne Hypothese, der Vitalismus, durch hässliche Fakten, die
Harnstoff-Kristalle, zerstört werde. „Ich kann sozusagen mein chemisches
Wasser nicht halten und muss Ihnen mitteilen, dass ich Harnstoff erzeugen
kann ohne Nieren eines Menschen oder Tieres zu benötigen.” Aber, man
muss einräumen, dass mit Wöhler’s Entdeckung der Vitalismus noch lange


nicht überwunden wurde. Gleichzeitig mit der Diskussion über eine „vis vi-


talis” wurde diejenige über die Spontanerzeugung von Leben geführt. Einige


Experimente schienen zu zeigen, dass Maden und Würmer spontan aus nicht-


lebender Natur entstehen können. Obwohl andere Experimente zeigten, dass


kein Wachstum zu beobachten war, wenn das Nährmedium in einem abge-


schlossenen Gefäß aufbewahrt wurde, konnte keine eindeutige Schlussfolge-


rung gezogen werden, weil auch der Sauerstoffmangel verantwortlich sein


konnte. Die Spontanerzeugungs-Theorie wurde durch Louis Pasteur im Jahre


1859 endgültig widerlegt, indem er eine Fleischbrühe in einem Kolben koch-


te, der einen gebogenen Hals hatte, sodass die Brühe zwar Sauerstoffzufuhr


hatte, aber keine Partikel hineinfallen konnten; die Brühe blieb über einen


langen Zeitraum hinweg keimfrei; er hatte die Brühe fürwahr pasteurisiert.
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Die letztlich gewonnene Erkenntnis, dass Leben an biologische Zellen ge-
bunden ist, wird vor allem Mathias Schleiden und Theodor Schwann zuge-
schrieben (Bild 1). 


Bild 1: Mathias Schleiden (links) und Theodor Schwann (rechts)


Schleiden war Botaniker und postulierte 1838, dass alle Pflanzen aus Zellen
bestehen. Ein Jahr später schrieb Schwann in seinem berühmten Buch, dass
die elementare Einheit aller Gewebe die Zelle sei, dass es ein universelles Prin-
zip der Entwicklung gäbe, nämlich die Bildung von Zellen. Schwann war einst
zum Abendessen bei Schleiden, und als Schleiden von seinen Zellen in Pflan-
zen erzählte, meinte Schwann, er hätte ähnliches auch in tierischen Zellen ge-
sehen. Sofort eilten beide zum Mikroskop und bestätigten an Ort und Stelle die
Verallgemeinerung. Es muss für sie ein „Eureka”-Erlebnis gewesen sein! Man
muss jedoch einschränken, dass Schleiden eigentlich nur das Prinzip der
„spontanen Bildung” auf das Zellinnere verschob, denn er ging davon aus,
dass der Zellkern, der 1831 vom Britten Robert Brown entdeckt wurde, als
Kristallisationskeim für eine neue Zelle fungiert. Erst in den 50iger Jahren des
19. Jahrhunderts wurde durch Robert Remak, Rudolf Virchow und Albert Köl-
liker gezeigt, dass sich neue Zellen durch Teilung von existierenden Zellen bil-
den. Letztlich wurde durch Virchow im Jahre 1858 mit dem berühmten Satz
„Omni cellula e cellula” (Zellen entstehen nur aus Zellen) die Diskussion be-
endet. Allerdings stammt der Satz ursprünglich von Francois-Vincent Raspail.
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Bild 2: Rudolf Virchow


Bild 3: Zellen gezeichnet von Schwann (1839). Abb. 8 und 9: unterschiedliche Zellen des fötalen


Schweins


Schwann und Schleiden hatten eine sehr einfache Vorstellung von der Zelle,
nach der sie lediglich aus dem Zellkern und einer Zellhülle bestünde (Bild 3).


In den folgenden Jahren wurde klar, dass Zellen weitaus komplexer sind.
Durch verbesserte Färbungsmethoden und Mikroskope, aber vor allem durch
unglaubliche Geduld bei der Beobachtung von Objekten, wurden „faden-ähn-


liche Bioblasten” von Altmann, ein „apparato reticuloro interno” durch Gol-
gi, „granuläre Inseln” durch Nissl, und „Drüsenkörnchen” durch Heidenhain
beschrieben. Diese Gebilde sind heute als Mitochondrien, Golgi Apparat, en-
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doplasmatisches Retikulum, und Sekretgranula bekannt. Am Anfang des 20.


Jahrhunderts war klar, dass Zellen höherer Lebewesen Organellen enthalten,
also in Kompartimente untergliedert sind. Jede dieser Organellen war durch
eine Hülle, eine Membran, vom Zellsaft, dem Zytosol, abgetrennt. Aber, die
Funktion dieser Organellen war unklar, und ihr Vorkommen in allen Zellen
keinesfalls gesichert. 


Für den nächsten großen Abschnitt im Erkenntnisgewinn wurden 50 Jah-
ren benötigt. Der Fortschritt betraf vor allem die Frage nach der Funktion der
verschiedenen Organellen, die Entschlüsselung von Stoffwechselwegen, und
die Entdeckung von Genen. Es wurde klar, dass Mitochondrien den größten
Teil der Energie für Zellen liefern, dass sie sozusagen die Kraftwerke der Zel-
len darstellen. Der Zellkern wurde als wesentlich für die Spezifität einer Zelle
erkannt. In ihm befindet sich das Erbgut in Form von DNS, einem Makromo-
lekül, dass aus einer Aufeinanderfolge von Basen besteht, die die genetische
Information der Zelle darstellt. Mit der Entdeckung der DNS Doppelhelix
durch Watson und Crick und der nachfolgenden Aufklärung des genetischen
Codes, wurde das zentrale Dogma der Molekularbiologie aufgestellt: DNS
produziert RNS, und RNS produziert Protein (Bild 4). 


Bild 4: Das zentrale Dogma der Molekularbiologie: Die genetische Information der DNS wird
in Boten-RNS übersetzt, und diese anschließend in eine Aminosäuresequenz eines Proteins.


Damit wurde auch klar, dass die gesamte Information für die dreidimensiona-
le Gestalt einer Zelle und ihrer Subkompartimente in linearer Weise ver-
schlüsselt ist. Wie ist es also möglich, dass so komplizierte Gebilde wie
Mitochondrien in einer linearen Aufeinanderfolge von Nukleinsäurebasen,
der DNS, kodiert sind?


RNS 


DNS 


Protein 
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Bevor ich auf diese Frage zurückkomme, möchte ich auf die Revolution


in der Zellbiologie eingehen, die eine Verbindung von Zell-Architektur und
–Funktion herstellte. Dieser Durchbruch geschah nach dem 2. Weltkrieg und


wurde durch die Einführung des Elektronenmikroskops und der Zellfraktio-


nierung ermöglicht. Die Wissenschaftler, die diesen Durchbruch erzielten,


waren George Palade, Christian DeDuve, Albert Claude, und Keith Porter,


wobei in meinen Augen Palade wohl der größte Visionär unter den genannten


war (Bild 5). Das außergewöhnliche an Palade war, dass er vorraussagte wie


die Zelle ihre dreidimensionale Struktur erzeugen könnte. Und der Großteil


seiner Theorien hat sich bis heute gehalten! Ich werde in Kürze darauf zu-


rückkommen. 


Bild 5: George Palade. Ungefähr zur Zeit der Nobelpreisverleihung.


Palade studierte Medizin an der Universität in Bukarest und diente in der Ru-


mänischen Armee im medizinischen Corps während des Krieges. 1946 ging


er nach New York und, nach einem kurzen Aufenthalt an der New York Uni-


versität, schloss er sich der Gruppe von Albert Claude an der Rockefeller


Universität an. Dort traf er Keith Porter, der wegen der ungenügenden Auf-


lösung des Lichtmikroskopes völlig frustriert war. Porter und Claude hatten


Zugang zum hochauflösenden Elektronenmikroskop der Interchemical Cor-


poration in New York. Obwohl das Elektronenmikroskop schon 10 Jahre frü-


her durch Ernst Ruska entwickelt worden war, hatte es bis dahin keinen


Eingang in die Biologie gefunden. Der Grund war sehr einfach: die meisten


Objekte waren zu dick für die Elektronenstrahlen und boten kaum Kontrast.


Mit der Einführung von elektronen-dichten Farbstoffen, Osmium Dampf be-
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währte sich dabei am Besten, und der Beobachtung der dünnen Randbereiche


von Zellen, wurde plötzlich eine neue Welt sichtbar. In gezüchteten Zellen
konnten Mitochondrien, Vesikel, und eine netzwerkartige Organelle, die Por-
ter „endoplasmatisches Retikulum” nannte, nachgewiesen werden (Bild 6). 


Bild 6: Eines der ersten elektronenmikroskopischen Bilder des endoplasmischen Retikulums


(ER) von Keith Porter


Bild 7: Das rauhe endoplasmatische Retikulum (ER)


Endoplasmatisch, weil das Netzwerk nicht in der äußersten Schicht der Zelle,
dem Exoplasma, heute Lamellapodia genannt, gefunden wurde. Wenige Jah-
re später wurden Dünnschnitte durch Porter eingeführt, wieder ein Beispiel
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dafür, wie technologischer Fortschritt zu neuen biologischen Erkenntnissen


führt. Porter arbeitete mit Joseph Blum, dem Mechaniker der Rockefeller


Werkstatt zusammen und entwickelte das „Mikrotom”, eine Art Gemüseho-


bel, die dünne Schnitte von Gewebestücken erlaubte. Damit wurde es mög-


lich, normales Gewebe zu zerschneiden und eingehend zu untersuchen.


Palade nutzte diese neue Erfindung um zu zeigen, dass das endoplasmatische


Retiulum (ER) in allen Zellen vorkommt. Außerdem fiel ihm auf, dass das ER
aus zwei Arten besteht, dem rauhen und glatten ER. Das rauhe ER hatte klei-
ne Punkte auf der Oberfläche (Bild 7). 


Palade machte die Beobachtung, dass Zellen, die viel sezernieren, das
heißt Proteine freisetzen, auch viel rauhes ER haben. Er postulierte daher,
dass die kleinen Punkte auf der Membran Sekretproteine synthetisieren, und
nannte diese Synthesefabriken Ribosomen. 


Bild 8: Christian DeDuve, Albert Claude und George Palade


An dieser Stelle muss die zweite Revolution, neben der Einführung des Elek-
tronenmikroskops, erwähnt werden: die Zellfraktionierung. Albert Claude
hatte damit begonnen, die Zelle in ihre Bestandteile zu zerlegen, sodass die
einzelnen Organellen der Analyse separat zugänglich wurden. Die Analyse
der „Mikrosomen” Fraktion zeigte dann, dass diese dem rauhen ER im Elek-
tronenmikroskop entsprach. Darüberhinaus wurde klar, dass diese Fraktion
Ribosomen enthielt. Palade’s Entdeckung der Ribosomen und deren Bindung


an die ER Membran sind wahre Meilensteine in der Zellbiologie. Nicht uner-
wähnt darf hier auch Christian DeDuve bleiben, der die Lysosomen und Per-
oxisomen entdeckte, Organellen, die für den Abbau von Proteinen und
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anderen Stoffen verantwortlich sind. Claude, DeDuve und Palade haben 1974


den Nobelpreis geteilt (Bild 8). Leider wurde Keith Porter (Bild 9) wegen der


Limitation auf drei Preisträger nicht berücksichtigt, obwohl er den Preis si-


cher verdient hätte. 


Bild 9: Keith Porter


Bild 10: Prinzip der Translation. Jeweils drei Nukleinsäurebasen der Boten-RNS kodieren eine


Aminosäure. Die drei Basen werden durch eine t(transfer)-RNS erkannt, die eine Aminosäure


trägt. Die Aminosäuren werden durch das Ribosom zu einer Polypeptidkette zusammengefügt. 


Die Arbeiten einer Reihe von Wissenschaftlern bauten auf Palade’s Entdek-


kung auf und zeigten, dass Ribosomen sich während der Proteinsynthese, an


der Boten-RNS entlang bewegen und dabei den Nukleinsäurecode in die Ami-


nosäure-Sequenz eines Proteins übersetzen (Bild 10). Jeweils ein Verbund aus


Bewegungsrichtung des Ribosoms 
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drei Nukleinsäurebasen bestimmt die Identität einer Aminosäure. Die Poly-


peptidkette wird also durch progressives Anfügen von Aminosäuren immer


länger, bis sie am Ende von Ribosom freigesetzt wird und sich aufgrund phy-


sikalischer Prinzipien zu einer dreidimensionalen Struktur falten kann. 


Im Jahre 1979 hatte ich das Glück, George Palade persönlich kennen zu


lernen. Sein Abendvortrag bei einem New York Academy Meeting ist mir in


guter Erinnerung geblieben, obgleich ich seine leisen Worte in ziemlich star-


ken Akzent kaum verstand. In diesem Vortrag, der sich übrigens stark an sei-


nem Nobelpreisvortrag anlehnte, entwarf er eine Konzeption des intrazellulä-


ren Proteintransports, die heute noch gültig ist und eine ganze Generation von


Wissenschaftlern geprägt hat. Er ging davon aus, dass fast alle Proteine einer


Zelle im Zellsaft, dem Zytosol, synthetisiert werden. Viele Proteine bleiben
auch im Zytosol, aber eine große Zahl muss zu anderen Orten transportiert
werden. Zum Beispiel, gibt es Proteine die in Mitochondrien gelangen müs-
sen, um dort ihre Funktion auszuüben, und andere Proteine, die zu Lysoso-
men, dem Ort des Abbaus von Zellmüll, transportiert werden müssen oder die
Zelle verlassen sollen (Sekretproteine). Er postulierte daher, dass es Signale
geben müsse, die Proteine von dem gemeinsamen Ort ihrer Synthese, dem
Zytosol, zu ihrem letzlichen Lokalisationsort dirigieren (Bild 11). Also, eine


Bild 11: Das „Posttleitzahl”-System der Zelle. Unterschiedliche Signalsequenzen, hier durch


verschiedene Farben symbolisiert, dirigieren Proteine vom gemeinsamen Ort ihrer Synthese,


dem Zytosol, zum letztlichen Lokalisationsort.


Art Postleitzahl-System: Proteine mit identischem Zielort haben ein gleiches
Signal, das sie von Proteinen mit anderen Zielen unterscheidet. Palade postu-
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lierte darüberhinaus, dass Proteine, die in das ER dirigiert werden, von dort


weiter in Vesikeln transportiert werden (Bild 12). Sekretproteine, zum Bei-


spiel, würden nach ihrem Transport in das Innere des ERs in Vesikel verpackt.


Diese würden zunächst zum Golgi Apparat wandern. Dort würden sie mit den


Golgi-Membranen fusionieren und ihren Inhalt, das heißt die Sekretproteine,


an das Innere des Golgi’s weitergeben. Durch mehrmaliges Vesikelabschnü-
ren und -fusionieren würde das Protein durch den Golgi-Apparat hindurchge-
langen, bis schließlich Vesikel gebildet werden, die zur Zelloberfläche, der
sogenannten Plasmamembran gelangen. Nach dortiger Fusion werden die Se-
kretproteine an die Umgebung der Zelle abgegeben. Das Revolutionäre dieser
Theorie war, dass Sekretproteine nicht etwa direkt die Plasmamembran
durchqueren, sondern die intrazellulare ER Membran. Topologisch ist also
das Innere der ER Membran identisch mit dem Zelläußeren. 


Bild 12: Der Sekretorische Weg. Nach dem Transport in das Innere des ERs, werden Sekretpro-


teine durch wiederholte Vesikelabschnürung und –fusionierung zur Plasmamembran transpor-


tiert und dort nach außen freigesetzt.


Palade war sich auch sofort im Klaren darüber, dass diese Hypothese Fragen
aufwirft. Zum Beispiel muss es einen Vesikelfluss in die umgekehrte Rich-
tung geben, weil ansonsten die Plasmamembran auf Kosten der ER Membran
ständig anwachsen würde. Und wie wird dann das Transportgut, also die Se-
kretproteine, in nur eine Richtung transportiert? Wie verhindert man, dass
Proteine, die im ER oder im Golgi gebraucht werden, zur Plasmamembran
weiter transportiert werden? Und wie werden Proteine aus dem Sekretions-
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weg abgezweigt, zum Beispiel wenn sie zum Lysosom sollen? Viele dieser
Fragen sind auch heute noch ungeklärt, aber natürlich haben wir seit Palade
Fortschritte gemacht, die ich Ihnen im Folgenden darlegen will.


Der erste grosse Schritt nach Palade wurde durch seinen Schüler Günter
Blobel an der Rockefeller Universität und gleichzeitig durch Cesar Milstein
in Cambridge/England gemacht. Sie konnten zeigen, dass es in der Tat Si-
gnalsequenzen gibt, die Proteine ins ER leiten. Diese Signale befinden sich
am Anfang der Polypeptidkette und werden gleich nach Membrantransport
wieder abgeschnitten. Blobel postulierte und zeigte später auch, dass die Si-
gnalsequenz einer gerade entstehenden Polypeptidkette das Ribosom an die
Membran dirigiert (Bild 13). 


Bild 13: Blobel’s Signalhypothese. Die Signalsequenz einer wachsenden Polypeptidkette diri-


giert das Ribosom an die ER Membran. Die Signalsequenz wird kurz nach dem Membrandurch-


tritt wieder abgespalten.


Zusammen mit anderen Forschern zeigte Blobel, dass auch für andere Be-
stimmungsorte Signalsequenzen existieren. Manchmal finden sich diese so-
gar im reifen Protein wieder, d.h. sie werden nicht abgespalten. So gibt es
Signale, die ein Protein in den Zellkern hinein oder hinaus leiten, und Signale,
die ein Protein zu den Mitochondrien, Peroxisomen, oder  in Pflanzen  zu
den Chloroplasten, dirigieren (Bild 11). Darüberhinaus gibt es sekundäre Si-
gnale, die Proteine in Subkompartimente von Mitochondrien dirigieren oder
vom Sekretionsweg zu den Lysosomen abzweigen lassen. Die Entdeckung
der „Postleitzahl” für Lysosomen ist in der Tat aufschlussreich. Das Signal
wurde durch die Analyse einer genetischen Krankheit, der I-Zell Krankheit,
von Elizabeth Neufeld entdeckt. In dieser Krankheit werden die lysosomalen
Enzyme sezerniert, anstelle in das Lysosom transportiert zu werden. Es stellte
sich heraus, dass ein Enzym fehlt, das einen speziellen Zuckerrest an lysoso-
male Proteine anheftet. Dieser Zuckerrest wird anschliessend durch einen Re-
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zeptor erkannt, der für den Transport in das Lysosom verantwortlich ist.
Schliesslich gibt es auch Signale, die ein Protein in einem Kompartiment des
Sekretionswegs zurückhalten. Zum Beispiel verbleiben Proteine durch eine
kurze Aminosäuresequenz am Ende ihrer Polypeptidkette im ER, anstatt wei-
ter zur Plasmamembran transportiert zu werden. Die Entschlüsselung des
„Postleitzahl”-Systems der Zelle hat also zu einem prinzipiellen Verständnis


geführt, wie Proteine in der Zelle verteilt werden. Letztlich sind die „Postleit-


zahlen” linear durch eine Basenreihenfolge der DNS kodiert. Das Prinzip ist


also einfach: DNS kodiert für Signalsequenzen and Signalsequenzen kodie-


ren für Bestimmungsorte eines Proteins. 


Aber, „Postleitzahlen” müssen auch irgendwie erkannt werden: ohne ein


„Post-Office” sind sie nutzlos. Was sind also die Rezeptoren, die Signalse-


quenzen erkennen? Ein anderes, nicht minder interessantes Problem ist, wie


Proteine durch Membranen gelangen. Wie ich schon sagte, müssen viele Pro-


teine wenigstens eine Membran durchqueren um zu ihrem letztendlichen Lo-


kalisationsort zu gelangen. Membranen sind aber gerade dazu da Barierren zu


bilden, d.h. zu verhindern, dass Proteine von einem Kompartiment ins andere


gelangen. Offensichtlich muss diese Barierre für Proteine mit der richtigen


Signalsequenz überwindbar sein. Im Folgenden werde ich unsere eigenen Ar-


beiten zusammenfassen, die erklären, wie Proteine durch die ER Membran


transportiert werden. Wenn ich im Folgenden über Signalsequenzen rede,


dann meine ich die, die Proteine durch die ER Membran dirigieren.


Lassen Sie mich mit einem Exkurs in die Evolution beginnen. Die Entste-


hung der ersten Zellen war an die Existenz von Membranen gebunden, die le-


bensnotwendige Reaktionen auf engen Raum konzentrieren liessen. Aber, die


Membranen waren auch ein Problem, weil sie die Aufnahme von Nährstoffen


und die Ausscheidung von Stoffwechselprodukten verhinderten. Daher ist


wahrscheinlich, dass die Entstehung von Membranproteinen, die den Trans-


port dieser Moleküle durch die Membran ermöglichten, eine sehr frühe Er-


rungenschaft der Evolution war. Dies ist sicher der Grund dafür, warum die


Signalsequenzen relativ primitiv sind, nämlich einfach eine Aufeinanderfolge


von hydrophoben, d.h. wasserabweisenden, Aminosäuren. Die eigentliche


Natur der Aminosäuren und ihre Sequenz sind unwichtig, so lange sie ausrei-


chend hydrophob sind. Die frühe Entstehung des Transportsystems erklärt


auch, warum alle Lebewesen, von Bakterien, Archaebakterien, bis hin zum


Menschen, die gleichen Signalsequenzen und das gleiche Transportsystem


besitzen. Bakterien und Archaebakterien haben keine intrazellulären Mem-


branen wie die ER Membran in höheren Organismen, und daher werden die
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Proteine direkt durch die Plasmamembran nach außen transportiert. Die bak-
terielle Plasmamembran ist einfach das Äquivalent zur ER Membran in hö-
heren Organismen. Sehr wahrscheinlich ist das ER durch eine Einstülpung
und letztliche Abknospung der Plasmamembran von einem Bakterien-ähnli-
chen Einzeller entstanden (Bild 14). Der entscheidende Punkt hier ist, dass
wir als Wissenschaftler den Proteintransport in Bakterien oder Archaebakte-
rien untersuchen können, und doch Schlussfolgerungen auf den Mechanis-
mus in allen Zellen, auch den unsrigen, ziehen können. 


Bild 14: Entstehung des endoplasmatischen Retikulums (ER) durch Einstülpung der Plasma-


membran eines Einzellers. Sekretproteine durchqueren die Plasmamembran 


Bild 15: Die Signalsequenz eines Proteins öffnet den Protein-leitenden Kanal in der ER Mem-


bran. Der Kanal schließt sich nach dem Membrandurchtritt.
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Wie funktioniert nun der Proteintransport durch die ER Membran? Die Natur
hat eine sehr einfache Lösung dafür, einen Kanal. Der Kanal, der selbst ein
Protein ist, ist anfänglich geschlossen, aber wenn ein Protein mit Signalse-
quenz ankommt, öffnet er sich und lässt es hindurch. Sobald das Protein den
Kanal passiert hat, schließt sich der Kanal wieder (Bild 15). Meine For-
schungsgruppe hatte schon vor fast 20 Jahren, als wir noch in Berlin-Buch am
Zentralinstitut für Molekularbiologie der Akademie der Wissenschaften der
DDR arbeiteten, die Komponente gefunden, die den Kanal bildet. Aber, erst
vor 8 Jahren ist es uns gelungen, den Kanal zu „sehen” und seine Funktions-


weise zu verstehen. Den Schlüssel zu diesem Fortschritt lieferte die Methode


der Röntgenkristall-Strukturanalyse. Kurz gesagt, ist es uns gelungen, den


Kanal zu isolieren, in größeren Mengen zu reinigen, und Kristalle zu züchten,


die dann mit Röntgenstrahlen beschossen wurden. Aus deren Beugungsmu-


ster kann man dann durch mathematische Auswertung auf die drei-dimensio-


nale Struktur des Kanals schließen. Das nächste Bild zeigt den Kanal in Auf-


und Seitenansicht (Bild 16). Die Seitenansicht lässt erkennen, dass der Kanal 


Bild 16: Struktur des Protein-leitenden Kanals. a, Aufsicht. Die größte Polypeptidkette ( -Kette)


bildet den eigentlichen Kanal. Die beiden kleinen Polypeptidketten (  und ) haben unterstützen-


de Funktion. b, Seitenansicht. Der Kanal hat Trichter auf beiden Seiten und eine Verengung in


der Mitte der Membran.
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auf beiden Seiten der Membran eine Art Trichter aufweist und eine Einen-
gung in der Mitte besitzt, in der sich ein enges Loch befindet. Einer der Trich-
ter ist leer, aber der andere ist mit einem Verschluss versehen, der durch eine


spezielle Proteindomäne gebildet wird. Die Bindung der Signalsequenz eines
zu transportierenden Proteins bewirkt, dass der Verschluss gelöst wird und
den Kanal öffnet. Nun kann die Polypeptidkette durch das Loch in den frei-
gewordenen Trichter, und weiter in das Innere des ERs transportiert werden.
Das Loch durch das die Polypeptidkette sich bewegt ist so eng, dass kleine
Moleküle nicht durchkommen. Damit wird erreicht, dass keine Metabolite
oder Ionen die Zelle verlassen oder in sie hineinströmen. Die Zelle bleibt ab-


solut dicht!


Woher kommt nun die Energie, die für den Transport des Proteins durch


die Membran benötigt wird? Wieder hat die Natur eine einfache Lösung ge-


funden: das Ribosom sitzt auf dem Kanal, sodass die synthetisierte Polypep-


tidkette gleich vom Kanal innerhalb des Ribosoms in den Membrankanal


transportiert werden kann (Bild 17). Der Membrankanal ist also einfach eine


Verlängerung des Ribosomenkanals und die Polypeptidkette hat daher keine


Wahl für ihren Transportweg. Es wird also für den Membrantransport keine


zusätzliche Energie benötigt.
 


Bild 17: Transport einer wachsenden Polypeptidkette vom Kanal innerhalb des Ribosoms in den


Membrankanal 
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Bisher habe ich nur von Proteinen gesprochen, die ganz durch die Membran
in das Innere des ER transportiert werden, also z. B. von Sekretproteinen. Un-
ser Kanal ist aber auch verantwortlich für die Verankerung von Proteinen in
Membranen. Dafür hat er eine ganz besondere Eigenschaft, die ihn z. B. von
Ionen-leitenden Kanälen unterscheidet. Er kann sich nämlich auch seitlich
öffnen. Wenn ein genügend hydrophober Abschnitt einer Polypeptidkette im
Kanal ankommt, kann dieser sich seitlich aus dem Kanal in die Lipidumge-
bung begeben (Bild 18). Damit wird automatisch ein Membranprotein er-
zeugt. Der Kanal selbst ist auch ein Membranprotein und braucht daher den
Kanal für seine Integration. Also wiederum das berühmte Problem, ob die
Henne oder das Ei zuerst da war, oder anders gesagt, die Anwendung von
„omni cellula e cellula” auf sub-zellulärer Ebene: die ER Membran kann nur


durch eine vorher vorhandene ER Membran gebildet werden. 


Bild 18: Integration eines Membranproteins durch den Protein-leitenden Kanal. Der hydropho-


be (wasserabweisende) Teil einer wachsenden Polypeptidkette verlässt den Kanal seitlich in die


Lipidumgebung.


Dieses Prinzip, dass Organellen nur aus vorher vorhandenen Organellen ent-


stehen können, ist übrigens von durchaus praktischer Relevanz. Wenn eine


Ei-zelle mit einer Spermien-zelle fusioniert, bringt das Ei im Prinzip alle Or-


ganellen mit, während das Spermium nur seinen Zellkern zur Zygote beiträgt.


Das bedeutet, dass z. B. die Mitochondrien von der Mutter kommen. Da Mi-


tochondrien ihr eigenes Genom haben, kann das leicht nachgewiesen werden,


und kann zum Nachweis der Verwandtschaft von Menschen über die mütter-


liche Linie benutzt werden. 


Bisher haben wir darüber gesprochen, wie Proteine zu verschiedenen Or-


ten der Zelle transportiert werden. Dies ist natürlich ein entscheidender As-


pekt der Bildung von Kompartimenten, die ja durch die in ihnen enthaltenen
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Proteine ihre spezifischen Funktionen ausüben. Aber, Kompartimente haben
auch eine spezifische Form, manchmal bestehen sie sogar aus mehreren For-
men. Zum Beispiel besteht ein großer Teil des endoplasmatische Retikulums
aus einem Netzwerk von Röhren, die durch 3-Wege-Verbindungen miteinan-
der verknüpft sind (Bild 19). Andere Teile dieses Netzwerkes bestehen aus
völlig flachen Membranentellern, die aufeinander geschichtet sind. Interes-
santerweise sind diese morphologisch unterschiedlichen Formen miteinander
verbunden. Wie werden nun diese Formen erzeugt? Dies ist ein fundamentals
Problem, das man als die nächste Stufe der Strukturbildung in der Zelle anse-
hen kann. Nachdem man Proteine zu einer bestimmten Organelle transpor-
tiert hat muss man nun verstehen, wie diese Organelle räumlich gestaltet
wird. Wie wir sehen werden, hängen Form und Funktion eng zusammen, und
damit wird also das Formproblem auch für das Verständnis der Funktion ei-
ner Organelle von Bedeutung. Das Formproblem hat mich vor 10 Jahren ge-
packt und seitdem nicht wieder losgelassen.


Bild 19: Das Netzwerk des endoplasmatischen Retikulums (ER) im Lichtmikroskop betrachtet.


Unsere Forschungen begannen mit dem Ziel herauszufinden, wie Membran-
röhren des ERs erzeugt werden. Die Röhren des ERs weisen im Querschnitt
eine sehr hohe Oberflächenkrümmung auf und befinden sich daher in einem
energetisch angespannten, sehr ungünstigen Zustand, der irgendwie stabili-
siert werden muss. Meine Mitarbeiter haben gefunden, dass es spezialisierte
Proteine gibt, die diese Funktion übernehmen. Einige der Proteine haben auch
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einen guten Namen; sie heißen „Reticulons”. Diese Proteine bilden wahr-


scheinlich einen Keil in der Membran, der die Lipidschicht zur Krümmung


veranlasst (Bild 20). Zusätzlich assoziieren sich mehrere der Proteine zu einer


„Spange”, die sich um die Röhren legt und diesen ihre Form verleiht. Unsere


Arbeiten zeigen, dass man keine weiteren Faktoren braucht um Membranröh-


ren zu bilden. 


Bild 20: Modell for die Bildung von Membranröhren durch die Retikulons. Jedes Retikulon-Mo-


lekül bildet einen Keil, und mehrere Retikulon-Moleküle bilden zusammen eine Spange.


Das nächste Problem ist, die Röhren miteinander zu verbinden, damit ein


Netzwerk entstehen kann. Vor einigen Jahren haben wir auch die Lösung die-


ses Problems gefunden, ein Membranprotein, das unter Energieverbauch


zwei Membranen miteinander fusioniert. Das Protein heißt Atlastin, obgleich


nicht ganz klar ist warum es so genannt wurde. Manche sagen, dass der Name


von „at last” (endlich) kommt, andere, dass der Name von Atlas abstammt,


der die Welt tragen musste. Wie auch immer, es ist nun klar, dass Atlastin


Moleküle, die in unterschiedlichen Membranen sitzen miteinander interagie-


ren, und dann eine Formänderung eingehen, die die beiden Membranen zu-


sammenzieht, sodass sie miteinander verschmelzen können (Bild 21). Es gibt


sogar eine genetische Krankheit, die durch Mutationen in Atlastin hervorge-


rufen wird. Diese Krankheit heist „Hereditary spastic paraplegia” und äußert


sich in fortschreitender Lähmung und dem Auftreten von Krämpfen in den


unteren Gliedmaßen. Unsere Arbeiten deuten darauf hin, dass diese Krank-
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heit durch Defekte in der ER Morphologie, genauer durch Defekte in der Fu-
sion der Membranröhren entsteht. Die Defekte müssen ziemlich klein sein,
weil die meisten Patienten erst im Pubertätsalter erkranken. Natürlich ist es
befriedigend, eine Erklärung für die Krankheit zu finden, aber eine Behand-
lung ist bisher leider nicht in Sicht.


Bild 21: Verschmelzung zweier ER Membranen durch Atlastin. Atlastin-Moleküle in zwei Mem-


branen interagieren miteinander. Eine Formänderung der Moleküle bewirkt, dass die Membra-


nen miteinander verschmelzen.


Bild 22: Bildung flacher Membranschichten durch die Retikulons. Die Retikulons bilden „Span-


gen”, die die Ränder zusammenhalten.


Wie die flachen Membranschichten entstehen ist bisher weniger klar. Ein Me-
chanismus scheint wiederum auf den Reticulons zu basieren. Diese können
nämlich nicht nur in den Röhren sitzen, sondern auch an den Rändern von
Membranschichten, die die gleiche Krümmung aufweisen (Bild 22). Theore-
tische Überlegungen zeigen, dass man nur die Ränder stabilisieren muss um
eine Struktur zu erzeugen, die aus zwei eng benachbarten Membranschichten
besteht. Aber, das ist nicht die ganze Wahrheit, zumindest nicht in höheren
Organismen. Wir haben auch Proteine gefunden, die als Brücke zwischen den
Membranschichten fungieren und deren Abstand festlegen (Bild 23). 
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Bild 23: Andere Proteine bilden „Brücken”, die die Membranschichten zusammenhalten.


Warum macht sich die Zelle so viel Mühe, Röhren und Membranschichten zu
erzeugen? Das bringt mich wieder zurück zu Palade und seinen anfänglichen
Beobachtungen. Membranschichten sind die Regionen der ER Membran, wo
Ribosomen gebunden sind, also das von Palade beschriebene rauhe ER.
Wahrscheinlich ist es nicht gut möglich, mehrere Ribosomen die sich an einer
Boten-RNS entlang bewegen, auf einer gekrümmten Membranoberfläche un-
terzubringen. Flache Membranschichten sind da viel geeigneter. Das glatte
ER stellt sich als aus Röhren bestehend heraus. Hier finden andere Prozesse
statt, wie zum Beispiel die Lipidsynthese. Die Ursache für die Röhrenbil-
dung ist vermutlich, dass damit die Membranoberfläche stark vergrößert wird.


Bild 24: Das Leben von Organellen. Organellen wachsen, indem sie spezifische Proteine mit ge-


eigneten Signalsequenzen aufnehmen. Manche dieser Proteine bestimmen die Form der Orga-


nelle. Schließlich teilen sich Organellen, und der Prozess beginnt von vorn.


Also, wie nicht anders zu erwarten, gibt es eine klare funktionelle Bedeutung
für die morphologische Differenzierung des ERs.
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Bevor ich am Ende meines Vortrages einige Worte zur Zukunft sage, las-
sen Sie mich eine kurze Zusammenfassung machen. Wir haben gesehen, dass
intrazelluläre Organellen unterschiedliche Funktionen haben, die durch spe-
zifische Proteine getragen werden. Organellen wachsen, indem sie diese Pro-
teine aufnehmen, ein Prozess, der analog dem Leitsystem bei der Post
funktioniert (Bild 24). Darüberhinaus werden Organellen durch bestimmte
Proteine in eine charakteristische Form gebracht, die ihrer Funktion ange-
passt ist. Schließlich können sich Organellen teilen, entweder synchron mit
der Zellteilung, oder auch zwischendurch, je nachdem, von welcher Zellorga-
nelle die Rede ist. 


Bild 25: Ein Molekularer Motor zieht eine Membranröhre aus einen Membranreservoir. Der


Motor läuft entlang einer Schiene (Mikrotubulus). Es ist unbekannt, wie der Motor mit der Mem-


bran interagiert.


Haben wir nun verstanden, wie Strukturen innerhalb der Zelle entstehen? Na-
türlich nur unvollständig. Es gibt sehr viele Dinge, die unklar bleiben. Zum
Beispiel haben wir bisher keine Vorstellung, wie der Zellkern gebildet wird.
Mein Labor hat gerade damit begonnen, sich mit diesem Problem zu beschäf-
tigen. Manche Organellen verstehen wir noch gar nicht. So sind zum Beipiel
Lipidtröpfchen in jeder Zelle zu finden, und es wird generell angenommen,
dass sie am ER gebildet werden. Aber, der Mechanismus ihrer Bildung und
auch ihres Abbaus ist unklar. Ein anderes interessantes Problem betrifft die
Dynamik einer Organelle. So ist zum Beispiel das ER sehr beweglich. Wir
wissen, dass die Beweglichkeit durch molekulare Motoren zustande kommt,
die sich auf Schienen in der Zelle bewegen und an Membranröhren ziehen
(Bild 25). Aber, wie die Motoren mit den Membranen interagieren ist völlig
unbekannt. Ich hoffe, diese sehr unvollständige Aufzählung von Problemen
zeigt Ihnen, dass die molekulare Zellbiologie nach wie vor ein spannendes
Forschungsgebiet ist. 


Ich habe meinen Vortrag auf intrazelluläre Strukturen beschränkt, aber na-
türlich gibt es biologische Strukturen auf komplexeren Ebenen. Zum Beispiel
unterscheiden sich Zellen durch ihre äußere Gestalt. Manche sehen wie Ku-
geln aus, andere wie Zylinder, und wieder andere, zum Beispiel Nervenzellen,
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sind sehr komplex aufgebaut, mit einem Zellkörper und mehreren sehr langen
Fortsätzen. Oft sind Zellen polarisiert. Zum Beispiel hat eine Darmzelle einen
Abschnitt der Plasmamembran, der dem Verdauungstrakt zugewandt ist, und
einen anderen Abschnitt, der dem Blut zugewandt ist. Wiederum sind unter-
schiedliche Proteine verantwortlich für diese Differenzierung und Formge-
bung, und wiederum gibt es Postleitzahlen, die sie an den notwendigen
Lokalisationsort dirigieren. Aber, die Form wird auch durch die Interaktion
der Zellen untereinander bestimmt. So kann eine Darmzelle nur polarisiert
werden, indem sie mit benachbarten Zellen Kontakt aufnimmt, und die Bil-
dung von funktionellen Fortsätzen einer Nervenzelle braucht andere Zellen
zur Kontaktaufnahme, entweder andere Nervenzellen oder Muskelzellen. Ob-
wohl schon viel darüber bekannt ist, wie Zellen miteinander interagieren, sind
die molekularen Mechanismen der Formbildung von Zellverbänden oder gar
Organen noch weitestgehend ungeklärt. Das liegt zum großen Teil daran, dass
es zwar möglich ist zu zeigen, dass ein bestimmtes Protein wichtig ist, aber
nicht, dass es ausreichend ist. Und daher ist es häufig unklar, ob ein Faktor
direkt oder indirekt die charakteristische Form bewirkt. Wie biologische
Strukturen auf höherer Ebene entstehen wird daher für viele Jahrzehnte noch
eine Herausforderung bleiben. Mit Sicherheit wird technologischer Fort-
schritt auch in der Zukunft ausschlaggebend sein, so wie in der Vergangenheit
das Lichtmikroskop, das Elektronenmikroskop, die Zellfraktionierung, die
Gentechnologie, die Röntgen-Strukturanalyse, und viele andere Techniken
den Erkenntnisgewinn ermöglichten. Nach meiner Auffassung werden wir
auch einen Trend erleben, bei dem es nicht mehr nur um die Aufklärung von
Prinzipien geht, die für alle Zellen und Organismen gelten, sondern in zuneh-
mendem Masse auch die Analyse von Prozessen und Strukturen, die nur in
bestimmten Zellen zu finden sind. Während z. B. die meisten Postleitzahlen
und Transportwege für alle Zellen die gleichen sind, gibt es auch Zell-spezi-
fische Prozesse, wie z.B. die Bildung von Nervenfortsätzen oder des ER in
Muskelzellen, das Sarkoplasmatisches Retikulum genannt wird und spezielle
Eigenschaften hat. Die Analyse dieser Zell-spezifischen Prozesse wird auch
eine verstärkte Zuwendung zu Krankheiten mit sich bringen und damit eine
ansteigende medizinische Relevanz der Zellbiologie. Mit diesem kurzen Aus-
blick auf die Zukunft möchte ich schließen und Ihnen für Ihre Aufmerksam-
keit danken.
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der Wissenschaften zu Berlin


Anlässlich des 75. Geburtstags ihres Ehrenmitglieds Sigmund Jähn widmete


die Leibniz-Sozietät ihre Plenarsitzung am 8. März 2012 dem Thema „Welt-


raumforschung – bemannter Raumflug vom erdnahen zum interplanetaren


kosmischen Raum“. Wir veröffentlichen im Folgenden die Begrüßung durch


den Altpräsidenten Dieter B. Herrmann sowie einen Beitrag, der dem Vor-


trag von Herrn Gunga zugrunde lag.


Dieter B. Herrmann


Meine Damen und Herren,
lieber Sigmund Jähn,


ich begrüße Sie herzlich zu unserer heutigen Plenarveranstaltung, die wir an-
lässlich des 75. Geburtstages unseres Ehrenmitgliedes Sigmund Jähn am 13.
Februar d. J. veranstalten. Dabei sollen natürlich Themen im Mittelpunkt ste-
hen, die etwas mit dem Wirken von Herrn Dr. Jähn als Kosmonaut zu tun ha-
ben, weshalb wir aktuelle Probleme der Weltraum-Medizin im weitesten
Sinne auf die Tagesordnung gesetzt haben. Es freut mich, dass auch etliche
jener Weltraummediziner unserer Einladung gefolgt sind, die mit Sigmund
Jähn bei der Vorbereitung, Durchführung und Auswertung seines Weltraum-
fluges 1978 eng zusammen gearbeitet haben. Für die Vorbereitung der heuti-
gen Veranstaltung danke ich dem Sprecher des Arbeitskreises „Geo-,
Montan- Umwelt- und Astrowissenschaften“, unserem Mitglied Heinz Kau-
tzleben sehr herzlich. 


Zuletzt haben wir uns in einer Festsitzung vor nunmehr fast einem Jahr,
am 7.4.2011, in unserer Sozietät mit Fragen der bemannten Raumfahrt be-
fasst. Aus diesem Anlass wurde damals auch Sigmund Jähn seine Urkunde
als Ehrenmitglied unserer Sozietät überreicht und sein wissenschaftliches
Wirken in der dazugehörigen Begründung umfassend gewürdigt. 


Als Juri Gagarin vor nunmehr über einem halben Jahrhundert als erster
Mensch für kurze Zeit die irdische Atmosphäre hinter sich ließ und in den
erdnahen Weltraum vordrang, war allen Beteiligten völlig klar: wenn dieser
Vorstoß kein einmaliges Ereignis, sondern der Beginn einer neuen Epoche
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werden sollte, würde es auch einer neuen Wissenschaftsdisziplin bedürfen,
der Weltraum-Medizin. Der Mensch musste in einer Umgebung agieren, die
völlig andere Bedingungen aufweist als jene, an die wir uns seit den ältesten
Zeiten mit all unseren physiologischen und psychologischen Funktionen an-
gepasst haben. Manches, was nun auf die Akteure zukommen würde, konnte
man vorhersehen, vieles war Risiko und erforderte Mut aller Beteiligten, vor
allem der Kosmonauten und Astronauten. Und vieles musste gezielt erkundet
werden. Deshalb kann man jeden Aufenthalt eines Kosmonauten oder Astro-
nauten auch als ein weltraummedizinisches Experiment bezeichnen. Es war
aber auch absehbar, dass die Ergebnisse der Weltraummedizin weit über den
Bereich der bemannten Raumfahrt hinaus nützlich sein könnten, nämlich im-
mer dann, wenn es sich um die Tätigkeiten von Menschen in Extremsituatio-
nen handeln würde, sei es bei Forschungen in den arktischen Regionen
unserer Erde, in großen Höhen, extremen Klimaten oder bei krankheitsbe-
dingten langen Bettlägerigkeiten.


Sigmund Jähn hat auf der Festsitzung der Leibniz-Sozietät anlässlich des
50. Jahrestages von Gagarins Flug ausführlich über die komplexen medizi-
nisch wirksamen Faktoren während eines Weltraumfluges gesprochen und
viele der dargelegten Faktoren durch den Erfahrungsschatz seines eigenen
Einsatzes belegt. Die aus der Flugdynamik erwachsenden Probleme, ebenso
wie die besonderen Lebensumstände an Bord unter Schwerelosigkeit, die ver-
änderte Biorhythmik und die gleichzeitig zu bewältigenden psychologischen
Belastungen hat er damals lebendig geschildert. Zugleich wies Sigmund Jähn
auf den großen Unterschied zwischen Kurz- und Langzeitflügen hin. Bei letz-
teren treten zahlreiche Probleme auf, die sich von denen bei Kurzzeitflügen
keineswegs nur quantitativ unterscheiden. Gerade darum soll es in den Vor-
trägen unserer heutigen Plenarsitzung gehen,  um Langzeitexperimente für
Raumflüge zu einem ferneren Ziel als es die Erdumlaufbahn oder der Mond
sind.


Wann auch immer der bemannte Flug zum äußeren unserer Nachbarpla-
neten, Mars, erfolgen wird,  eines Tages wird er kommen. Die Vorbereitun-
gen technischer, aber auch weltraummedizinischer Art sind längst im Gange.
Von 2009 bis 2011 lief das Experiment MARS 500, das gemeinsam von der
Europäischen Raumfahrtagentur ESA und der russischen Weltraumbehörde
durchgeführt wurde. Sechs Kosmonauten aus vier Ländern verbrachten 500
Tage unter vollständiger Isolation in einem metabolischen Käfig und brachen
damit – zumindest virtuell – den bisherigen Langzeitrekord des Kosmonauten
Walerij Poljakow, der knapp 438 Tage hintereinander an Bord der MIR-Sta-
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tion verbracht hatte. Mit ihrem Experiment ermöglichten die MARS 500-
Teilnehmer eine Fülle von Untersuchungen zu medizinischen Problemen bei
Langzeitraumflügen. Über einen Teil der Ergebnisse wird heute von unseren
Vortragenden berichtet werden.


Ich begrüße als ausgewiesenen Experten auf diesem Gebiet, der aktiv an
den entsprechenden Forschungen beteiligt ist, zunächst unser Mitglied Jörg
Vienken mit seinem Vortrag „Was hat der Mars mit einer Kochsalz-Diät zu
tun? Erfahrungen und Ergebnisse von der „Mars 500“-Mission 2009-2011“,
den er gemeinsam mit seiner Kollegin Dr. Natalja Rakowa von der Russi-
schen Akademie der Wissenschaften erarbeitet hat.


Anschließend referiert Herr Prof. Dr. Hanns-Christian Gunga, der Spre-
cher des Zentrums für Weltraummedizin Berlin (Charité) über das Thema
„Thermophysiologie und Circadianer Rhythmus im All“. Die Ergebnisse von
Herrn Gunga gehen sowohl auf Studien unter simulierten Bedingungen, wie
z.B. bei MARS 500, als auch unter realen Mikro-g-Bedingungen an Bord der
ISS zurück.
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Abstract


Accurate measurement of the core body temperature (cbt) is fundamental to


the study of human temperature regulation. As standard sites for the place-


ment of cbt measurement sensors have been used: the rectum, the bladder, the


esophagus, the nasopharynx and the acoustic meatus. Nevertheless those


measurement sites exhibit limited applicability under field conditions, in res-


cue operations or during peri- and postoperative long-term core temperature


monitoring. There is, indeed, a high demand for a reliable, non-invasive, easy


to handle telemetric device. But the ideal non-invasive measurement of core


temperature has to meet requirements such as i) a convenient measurement


site, ii) no bias through environmental conditions, and iii) a high sensitivity


of the sensor regarding time shift and absolute temperature value. Recently,


together with the Draegerwerke AG we have developed a new heat flux mea-


surement device (so-called “Double Sensor”) as a non-invasive cbt sensor


aiming to meet the requirements described above. Four recent studies in hu-


mans will be summarized and discussed to show the applicability of this new


non-invasive method to monitor core temperature under different environ-


mental and clinical settings on Earth and in space. 


1 Charité University Medicine Berlin, Department of Physiology, Center for Space Medicine


Berlin, Berlin, Germany


2 Draegerwerk AG, Luebeck, Germany


3 Herr Gunga hat uns die im Inhalt gleiche englischsprachige Version des Vortrags zur Verfü-


gung gestellt. Sie ist als Kongressmitteilung publiziert in: SpaceMAG 2011, no.5, pp39-41


reports on the Congress in Naples (December 1-2, 2011). (Die Redaktion) 
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Introduction 


Fundamental to the study of human temperatures regulation is the accurate


measurement of deep body core temperature. Under experimental conditions


the core temperature is usually recorded by inserting a thermo sensor in the


esophagus, rectum or auditory meatus (Gunga 2005; Wartzek et al. 2011).


The relative advantages and disadvantages of these and other recording sites


including the time response of the sensor have been intensively discussed


ever since the first benchmark investigations by Claude Bernard in 1876


(Cooper and Kenyon, 1957; Cranston et al., 1957; Aikas et al., 1962; Nielsen


and Nielsen, 1962; Saltin et al., 196; Braeuer et al., 1977; Mairiaux et al.,


1983; Sawka and Wenger, 1986; Brengelmann, 1987; Deschamps et al.,


1992; Moran and Mendal, 2002; McKenzie and Osgood, 2004; Easton et al.,


2007; Low et al., 2007; Wartzek et al., 2011). However, none of these meth-


ods is really applicable during daily routines because the current methods are


hard wired, difficult in cleaning (sanitation), not easy reusable, and uncom-


fortable. There is a clear demand for an alternative method that eliminates the


shortcomings of current technologies and which is applicable in field studies


and under clinical settings (Wartzek et al., 2011). The requirements for such


a method serving to record body core temperature are demanding: the new


technique has to be i) non-invasive, ii) easy to handle, iii) must fulfill basic


hygiene standards, iv) not influenced towards various environmental condi-


tions, while on the other site v) changes should quantitatively reflect small


changes in arterial blood temperature, and vi) last but not least, the response


time of the thermo sensor to temperature changes should be as short as possi-


ble (Cooper et al., 1964; Shiraki et al., 1986; Moran and Mendal, 2002;


Easton et al., 2007; Lawson et al., 2007; Wartzek et al., 2011). These require-


ments are essential because several terrestrial studies in humans have shown


that if high environmental temperature and humidity prevail, especially in


combination with heavy physical workloads and fluid loss (sweating) with in-


adequate re-hydration, the heat load will lead to a rapid rise in the body core


temperature, subsequently resulting in heat stress related injuries such as heat


strokes (Shibolet et al., 1976; Wenger, 2001; Sandsund et al., 2005). Further-


more, it has been frequently hypothesized by different authors that a lack of


gravity impairs in a sustained manner the natural share of convective heat


transfer from the body surface, as gravity, as the driving force for this convec-


tive heat transfer, ceases to apply at the body surface along the body axis un-


der microgravity conditions (Blanc et al., 2000; Kuhlmann, 2000; Yu et al.,


2000; Zhang et al., 2000). This results in changes in the thermal comfort of
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the astronaut/cosmonaut under these specific environmental conditions (No-


vak et al., 1979; Novak and Genin, 1980; Novak et al., 1988; Novak, 1991;


Qui et al., 1997; Qui et al., 2002), especially during extravehicular activities


(EVA) (Clement, 2003). Therefore, we recently reported a new non-invasive


body core temperature heat flux sensor (“Double Sensor”) - which is different


from previous heat flux sensors proposed by Fox and Solman (1971) and


Danielsson (1980) - aiming to meet the measurement requirements described


above (Gunga et al. 2008). Based on this experience we decided in a next step


to use the Double Sensor technology at bedside during a long-term bed rest


study (Berlin Bed Rest Study, BBR2) conducted by the European Space


Agency (ESA) to establish whether rectal temperature recordings in humans


could be replaced under those circumstances by the Double sensor to monitor


circadian core body temperature changes in humans. Then we conducted a pi-


lot study to determine whether this kind of sensor could be used also in a clin-


ical setting during deep hypothermia (14-16 °C) to monitor core temperature


in the course of heart transplantation. Finally, we will show here first prelim-


inary data of core temperature changes due to physical exercise in a single as-


tronaut before, during and after a long-term spaceflight. Taken together, these


four studies - which are partly still on-going - will be used to document the


applicability of this new non-invasive method to determine core temperature


in humans under different clinical and environmental setting including space.


Methods 


Study 1


The first study (study 1) was performed at the laboratory of occupational


physiology in Trondheim (Norway). 20 male subjects (39.5 ± 10.2 years,


height 1.80 ± 0.06 m, 83.8 ± 11.0 kg) participated in the study. Thermal (rec-


tal, nasopharyngeal, skin temperatures, Double Sensor temperatures) and car-


diovascular data were collected continuously before, during and after the


different experimental set-ups from 25-55% maximal intensity work load at


10, 25, and 40°C environmental temperatures. Further details are given in


Gunga et al. 2008. 


Study 2


The objective of the second experiment (study 2) was to establish whether


rectal temperature recordings in humans could be replaced by the Double sen-


sor to monitor body core temperatures changes due to circadian rhythms at


ambient room temperatures (23.0 ± 2.0 °C). To achieve this goal, rectal and







70 Hanns-Christian Gunga et al.


Double Sensor data were collected continuously, starting at 19:30 h in the


evening until 6:30 h the following morning. The study was conducted by the


Centre of Muscle and Bone Research and performed at the University Hospi-


tal Charite Campus Benjamin Franklin in Berlin during the years 2007-2008.


In total 9 male subjects participated in the experiment. The anthropometrical


characteristics of the subjects were as follows (arith. mean ± SD): age 33.2 ±


7.9 years, body mass 80.6 ± 5.2 kg, height 1.81 ± 0.06 m, body mass index


(BMI) 24.6 ± 2.3 kg/m². Further details are given in Gunga et al. 2009.


Study 3


In the third setting (study 3), which was performed in collaboration with the


German Heart Institute Berlin, we determined the core body temperature by


the Double sensor technology in a single patient during a cardiac operation


and compared it to a concomitantly taken vesical core temperature. The pa-


tient was cooled down to 14-16°C (deep hypothermia). After the operation


was finished the patient was heated again up to the physiological temperature.


In addition to the standard monitoring we recorded in this patient the skin


blood flow using a Laser-Doppler-Tissue-Oxymeter (O2C). Further details


are given in Opatz et al. 2010.


Study 4


In the fourth experimental setting (study 4), the double sensor was used dur-


ing a regular VO2 ergometer testing before, several times in space on the ISS,


and after spaceflight in a single male long-term astronaut. This study (called


“Thermolab”) is still on-going in close co-operation with NASA scientists


(Exercise Lab, PI Dr Alan Moore, JSC, Houston) and will be finished in 2012.


Statistics


As statistical methods descriptive statistics as well as GLM (general linear


model) and paired t-Test were applied, and P < 0.05 was considered for sta-


tistical significance. To show the correlation between the two methods we


used Lin`s Concordance Correlation Coefficient (CCC). For specific statisti-


cal methods used in the different studies, such as Bland-Altman diagrams


(Bland and Altman, 1999), details are given in the specific publications men-


tioned above.


Results 


The main results of the different studies performed with the new Double Sen-


sor technology on Earth and in space are summarized in the figures 1-4. 
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Study 1


Figure 1A-C: Mean differences (± 2 SD) between the rectal temperature and the device under


test as compared to the mean of rectal temperature and device under test according to Bland and


Altman (1999) during all working and resting periods at 10 °C, 25 °C, and 40 °C ambient tem-


perature as well as Concordance Coefficient Correlations (CCC) calculated according to for-


mulas given by Li and Chow (2005) (adapted from Gunga et al. 2008)


The specific results of study 1 are shown in figure 1 A-C. This study revealed


that i) the device under test differed between –0.16 to 0.1°C from the average
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of the rectal temperature and the Double Sensor, ii) showed with increasing


ambient temperatures increasing concordance correlation coefficients (CCC)


(10°C:0.49; 25°C:0.69; 40°C:0.75), and iii) exhibited (data not shown here) a


faster temperature decrease at all resting periods at all ambient conditions as


compared to rectal temperature (P<0.01) (Gunga et al. 2008).


Study 2 


Figure 2: This graph shows a scatter plot and regression lines obtained from cosinor analysis


for rectal (black dots, dotted line) and Double Sensor (white dots, solid line) temperature data


as a function of time from a single subject. (Adapted from Gunga et al. 2009). 


Figure 2 shows a scatter plot and regression lines obtained from cosinor anal-


ysis for rectal (black dots, dotted line) and Double Sensor (white dots, solid


line) temperature data as a function of time from a single subject. The com-


plete group analysis showed that the individual differences between the two


techniques varied between -0.72 and +0.55 degrees C. Further details are giv-


en in Gunga et al. 2009. 


Study 3 


Figure 3 shows core temperature changes (vesical and double sensor) changes


in a clinical setting in which a patient had to be exposed to deep hypothermia
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(preliminary data). The measurements depicted that the double sensor


showed great accuracy (Lin‘s CCC=95%). Further details are given in Opatz
et al. 2010.


Figure 3: Core temperature changes (vesical and double sensor temperature) and skin blood


perfusion changes during operations in a clinical setting under deep hypothermic conditions (14-


16 °C). (Adapted from Opatz et al. 2010).


Study 4


Figure 4 A-C shows core temperature changes during an exercise test before,
during and after a long-term spaceflight in a single astronaut (preliminary da-
ta). It was found in this astronaut i) showed a large scatter in core temperature
profiles inflight and ii) prolonged decreases of core temperatures in the recov-
ery phase after the exercise was finished. 
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Figure 4A-C: Preliminary core temperature changes measured at the head during an exercise


test during a long-term spaceflight preflight (A), inflight (B), and postflight (C) in space in a sin-


gle astronaut (changing workloads during the different tests are indicated by step profiles, data


not completely evaluated).


A - 
preflight


B - 
inflight


C - 
postflight


L - Before launch


FD - Flight day


R - Recovery phase
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Discussion


In particular study 1 revealed that for strenuous physical activity during heat
exposure, the device under test appears to be a reasonably reliable method to
assess core temperature and therefore might be useful as well in occupations
in which individuals are exposed to thermally challenging environments.
However, it is clear that this new sensor system cannot completely replace
rectal or radio pill core temperature recordings under all circumstances. In the
study reported here the Double Sensor system was integrated into a helmet
system. As outlined and discussed earlier, lateral heat loss can also occur
from the sensor, especially in cold environmental conditions below 0°C
(Gunga et al. 2008). Therefore, it remains to be investigated whether this con-
cept can be used reliably in other outdoor environmental conditions as well. 


In the course of the study 2 it could be observed that the individual differ-
ences between the two techniques varied between 0.72 and +0.55 °C (Gunga
et al., 2009). Nonetheless, when temperature data were approximated by co-
sinor analysis in order to compare circadian rhythm profiles between meth-
ods, it was observed that there were no significant differences between mesor,
amplitude, and acrophase (P > 0.310). It was therefore concluded that the
Double Sensor technology in this specific setting is presently obviously not
accurate enough for performing single individual core body temperature mea-
surements under resting conditions at normal ambient room temperature, but
it seems to be a valid, non-invasive alternative for monitoring circadian
rhythm profiles.


The study by Opatz et al. (2010) revealed that even during deep hypother-
mia (core temperature ~14-16 °C) the Double sensor technology might be ap-
plicable in such a clinical setting. Furthermore, it could be shown that heat
flux measurement – as one would expect - are closely linked to skin perfusion


changes as indicated by concomitantly performed near infrared spectroscopy


measurements (Opatz et al. 2010). This special topic, the link between skin


blood flow and heat flux measurements, has definitely to be examined in a


larger group of deep hypothermic patients. Such kind of research is currently


on-going and it has to be tested whether this kind of method might also appli-


cable in the field, i.e. for example on site non-invasive core temperature mea-


surement at the front (head) in avalanche victims which, indeed, would be


very helpful for a rescue team operating in the field. Finally, in this context it


is interesting to note, that recently other researchers could confirm our first


results on the applicability of the Double sensor in a clinical setting to monitor
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peri- and post-operative core temperature in larger clinical study as well
(Kimberger et al., 2009). 


The preliminary data of the case report in study 4 indicates that obviously
under micro-g conditions heat exchange between the human body and the en-
vironment is altered in space. Especially, the time span to decrease core tem-
perature after exercise in the recovery phase seems to be prolonged in
comparison to pre- and post-flight measurements. However, it is much too
early to draw any definite further conclusion. The full set of experiments has
to evaluated, i.e. 10 astronauts are anticipated to conduct the studies during
long-term missions (6 months) to ISS until the end of 2012.


Conclusion 


In general, the new developed heat flux sensor (“Double sensor”) seems to be
a new reliable method of assessing core temperature changes under different
environmental and clinical conditions, and an especially promising method to
determine non-invasively circadian core temperature profiles for chronobio-
logical research. 
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Aktualität von Victor Klemperers LTI (1947) damals und heute“ 
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am 08. 12. 2011 in Berlin 


Hans-Otto Dill


Vorbemerkung 


Die obengenannte Konferenz, deren Beiträge wir nachfolgend veröffentli-
chen, fand großen Zuspruch bei den Sozietätsmitgliedern und beim Publi-
kum. Sie war eine Hommage an den bedeutenden deutschen Romanisten


Victor Klemperer (1881-1960), der von den Nazis aus rassischen Gründen
verfolgt und seines Dresdener Lehrstuhls zwangsenthoben wurde. In der
DDR bekleidete er nacheinander die Professuren für französische Literatur-
wissenschaft an den Universitäten Greifswald und Halle und an der Berliner
Humboldt-Universität. Er war Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu
Berlin, der Vorgängerin der Leibniz-Sozietät. Große Aufmerksamkeit im In-


und Ausland erregte die Publikation seiner während der Zeit der NS-Verfol-
gung heimlich geschriebenen Tagebücher, zu denen bereits eine große Reihe
von wissenschaftlichen Arbeiten und Kommentare erschienen sind, in denen
auch auf LTI Bezug genommen wird. 


LTI ist ein von Klemperer aus dem Gesamtcorpus seiner zu seinen Leb-
zeiten unveröffentlichten Memoiren herausgelöster und überarbeiteter Text-
komplex, der 1947 im Ostberliner Aufbau Verlag mit dem Untertitel


„Notizbuch eines Philologen“ herauskam. In diesem Werk, das knapp zwei
Jahre nach dem Ende des „Dritten Reiches“ erschien, analysierte er kritisch
die Sprache des NS-Regimes auch angesichts des Überlebens von Restbe-
ständen dieser Sprache im Nachkriegsdeutschland. 


Äußerer Anlass der Konferenz der Leibniz-Sozietät, aber nicht ihr Thema,
war die im Reclam Verlag Stuttgart 2011 mit einem problematischen Nach-
wort von Elke Fröhlich herausgegebene 40. „völlig neu bearbeitete Auflage“







82 Hans-Otto Dill


von LTI, die zugleich eine Ausgabe „letzter Hand“ sein will, eine contradic-


tio in adiecto. 
Die Tagung der Leibniz-Sozietät ist meines Wissens die erste wissen-


schaftliche Veranstaltung zu diesem Werk. Sie war darüber hinaus in mehre-
rer Hinsicht singulär:
• Erstens hatte sie entsprechend dem Charakter der Leibniz-Sozietät einen


ausgesprochen interdisziplinären Charakter: die Referenten waren sowohl
Literatur- als auch Sprachwissenschaftler und vertraten mehrere philolo-
gische Sparten: Französische Literaturwissenschaft, romanistische
Sprachwissenschaft, germanistische Sprachwissenschaft, germanistische
Literaturwissenschaft, Anglistik und Italianistik.


• Zum zweiten gab es neben drei im engeren Sinn fachspezifischen sprach-
wissenschaftlichen Beiträgen zwei weitere, die das Buch in darüber hin-
ausgehende aktuelle Bezüge stellten: seine Rezeption unter Schülern von
heute und seine Bedeutung für die gegenwärtige, beklagenswerte Situati-
on der deutschen Sprache im deutschsprachigen Raum. 


• Drittens standen hier aus aktuellem Anlass Probleme der Werkgeschichte,
Edition und Rezeption und einzelne biographische Zusammenhänge im
Mittelpunkt. Demgegenüber fehlt eine Untersuchung von Klemperers ob-
jektsprachlicher Darstellung, der er angesichts der Sprachverwilderung
und des demagogischen Sprachmissbrauchs durch die deutschen Faschi-
sten einen außerordentlich peniblen, gepflegten, zuweilen konservativen,
zwischen wissenschaftlicher Präzision und literarischer Metaphorisierung
pendelnden Grundgestus gab. LTI ist auch ein sprachkünstlerischer Text,
dem man den glänzenden Rhetoriker und Stilistiker anmerkt, auf den Rita
Schober in ihrem kurzen, aber denkwürdigen Beitrag verwies. 


• Viertens kamen hier in einmaliger, wohl unwiederholbarer Konstellation
drei Klempererschüler zu Wort, Rita Schober, Johannes Klare und Horst
Heintze, die auch unersetzbare und größtenteils noch nie öffentlich ge-
machte persönliche Erinnerungen an ihren Lehrer mitteilten. Auch der
Verfasser dieser Zeilen gehörte zwischen 1954 und 1959 zu den vielen be-
geisterten Zuhörern der Klempererschen Lektionen im brechendvollen
Hörsaal.


• Ein Novum in diesem romanistischen Kontext war eine sprachwissen-
schaftliche Untersuchung der englischen Übersetzung. Hier wurden an-
hand der fremdsprachlichen Verfremdung die Besonderheiten sowohl der
nazistischen Objektsprache als auch der sich von dieser extrem differen-
zierenden Metasprache Klemperers deutlich gemacht. 
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• Sechstens schließlich stand auch der teilweise problematische Begleittext
der jüngsten LTI-Edition im Verlag Reclam, der unzutreffende Behaup-
tungen zum politischen Standort Klemperers in der DDR und fragwürdige
Veränderungen der Originaledition enthält, zur kritischen Debatte. 


Dem Philologen und vorwiegend als Literaturwissenschaftler hervorgetrete-
nen Klemperer wurde, so kam es auch in der anschließenden Diskussion zum
Ausdruck, ein ausgesprochen moderner Standpunkt der Sprachbetrachtung,
beispielsweise die Vorwegnahme soziologischer, diskursanalytischer und
textlinguistischer Methoden der heutigen Linguistik, bescheinigt. Als Deside-
rat bleibt eine Nachfolgekonferenz zur literaturwissenschaftlichen Leistung
Klemperers, dem wir u. a. eine bedeutende Geschichte der französischen Li-
teratur im 18., 19. und 20. Jahrhundert und viele Einzelstudien zu französi-
schen Autoren verdanken, die in Form von Nachworten auch ein großes
Lesepublikum besonders in der DDR erreichten und zu dessen literarischer
Geschmacksbildung beitrugen. 


Die Referenten bringen eine insgesamt nahezu vollständige Bibliographie
der Veröffentlichungen zu Klemperers Tagebüchern und zu LIT. An dieser
Stelle sei noch auf zwei jüngere Publikationen mit autobiographischem Hin-
tergrund, die sehr auf die Persönlichkeit Klemperers und sein Wirken als
Hochschullehrer und Wissenschaftler abheben, verwiesen:
Rita Schober: Ein Mann im Spiegel seines Wortes. Zu Victor Klemperers Ta-
gebüchern 1933-45: „Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten“, in Rita Scho-
ber: Auf dem Prüfstand Zola – Houellebecq – Klemperer, Berlin, edition
tranvía. Verlag Walter Frey 2003, S.303-350
Horst Heintze: Erinnerungen an einen homme de lettres namens Victor Klem-
perer GALDA VERLAG Glienecke /Berlin + Madison/Wisconsin 2011
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Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte von Victor Klemperers LTI.
Klemperers Werk als Gegenstand konservativer Kritik im verein-
ten Deutschland 


0. Einführung


Es muss gewichtige Gründe geben, wenn wir uns Ende des Jahres 2011 erneut
mit Victor Klemperer beschäftigen, und zwar nicht mit seinem bedeutenden
Werk als romanistischer Literarhistoriker, sondern mit seiner LTI und im Zu-
sammenhang mit diesem grundlegenden Werk über die Sprache im Dritten
Reich auch mit seinen autobiografischen Schriften vom Curriculum vitae
(1881-1918) – dessen Niederschrift er 1939 begonnen hatte – an bis zu seinen
Tagebüchern der Jahre 1918-1932; und im besonderen Maße der Jahre 1933
bis 1945 und schließlich der Jahre 1945 bis 1959. Nach dem Erscheinen die-
ser Tagebücher – posthum – in den Jahren 1995 bis 1999 haben diese das be-
sondere Interesse der deutschen und der internationalen Öffentlichkeit
gefunden.


1. (Mein) Erster Zugang zur LTI und zur Vita Victor Klemperers


Beginnen möchte ich mit einigen Bemerkungen zu meinem persönlichen
Verhältnis zu Victor Klemperer, meinem wichtigsten Hallenser und Berliner
akademischen Lehrer auf dem Gebiet der romanischen Literaturen, aber eben
nicht nur auf diesem Gebiet, sondern auch auf dem Gebiet der soziolinguisti-
schen und textlinguistischen Sprachforschung, die Klemperer 1947 durch das
Beispiel seiner LTI mit besonderer Nachdrücklichkeit und Nachhaltigkeit
ausgebaut hat, Richtungen, die bei meinem zweiten bedeutenden Berliner
akademischen Lehrer – dem Schweizer sprachwissenschaftlichen Romani-
sten Kurt Baldinger (1919-2007) – eher peripher zum Tragen gekommen
sind. Victor Klemperers Lebenswerk auf literaturwissenschaftlichem, sprach-
wissenschaftlichem und kulturpolitischem Gebiet betrachte ich wie viele an-
dere als ein Vermächtnis, das in Ehren zu halten und engagiert zu verteidigen
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ist, wenn Klemperer fünfzig Jahre nach seinem Tod Unrecht geschieht – und
dies ist ihm und seiner LTI im Jahre 2010 in der 24. Auflage geschehen, die
Philipp Reclam jun. in Stuttgart vorgelegt hat.


Im Jahre 1947 war ich noch Schüler der Geschwister-Scholl-Oberschule
in Freiberg/Sachsen; diese Schule war aus der 1515 gegründeten Lateinschule
und dem späteren Gymnasium Albertinum hervorgegangen und im NS-Staat
in Markgraf-Otto-Schule umbenannt worden; nach dem Zusammenbruch des
NS-Regimes erhielt die Schule den ehrenvollen Namen der beiden Münchner
Widerstandskämpfer. Diese Schule absolvierte ich seit 1940, und dort waren
wir Gymnasiasten in der Hand eines Lehrkörpers, der nur zum Teil aus ‚fana-
tischen‘ Nazis bestand; es gab noch eine Reihe von Studienräten und Profes-
soren, die uns wissenschaftlich solide ausbildeten, weitgehend frei von der
nationalsozialistischen Ideologie. Nach 1945 wurden diese wenigen Fachleh-
rer verstärkt durch Neuzugänge, die wegen ihrer demokratisch-antifaschisti-
schen Grundhaltung einen wesentlichen Beitrag leisteten zur demokratischen
Umerziehung der ihnen nunmehr anvertrauten Schülerschaft. Unter diesen
neuen Lehrern befand sich ein hervorragender Deutschlehrer – Studienrat
Helmut Döring , der uns in die deutsche und internationale Literatur einführ-
te, die bislang verpönt gewesen war und nunmehr zur Verfügung stand für un-
sere Lektüre, tatkräftig unterstützt von einer tüchtigen Buchhändlerin, Emma
Oehme, in der Freiberger Nonnengasse. Diese Buchhandlung wurde für uns
Schüler eine Fundgrube. Und in dieser stieß ich Ende 1947 auf eine Neuer-
scheinung, die mir wegen ihres Titels zunächst rätselhaft erschien: „Victor
Klemperer. LTI – Notizbuch eines Philologen“ 1947 im Aufbau-Verlag Ber-
lin mit 303 Seiten und einem Preis von 8,70 in der uns damals zur Verfügung
stehenden Währung. In dem Buch ließ mich beim ersten Durchblättern die
Buch-Widmung nicht los: „Meiner Frau“ und diese Widmung stammte von
einem Dresdner Philologen, der offensichtlich einem schweren Schicksal ent-
gangen war, weil er dort schrieb „Denn ohne Dich wäre heute dieses Buch
nicht vorhanden und auch längst nicht mehr sein Schreiber“. Meine Neugier-
de und die meiner Freunde war entfacht und wir lasen nacheinander dieses
Buch. Es öffnete uns weiter die Augen in Bezug auf die faschistische Dikta-
tur, die hinter uns lag, auf das, was der Nationalsozialismus und dessen Ex-
ponenten speziell der deutschen Sprache und der deutschen Kultur angetan
hatten. Auch an dem Sprachgebrauch des Dritten Reiches waren die Brutalität
und die Menschenverachtung des Regimes deutlich ablesbar. 


Dies war, 1947, mein erster Kontakt zu Victor Klemperer, ein indirekter
Kontakt noch. zwischen Freiberg und dem schwer zerstörten Dresden, wo
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Klemperer noch immer lebte, lagen an die dreißig Kilometer. Ein Jahr später
begann ich mein Studium der Romanistik und einer Reihe anderer Fächer an
der Martin-Luther-Universität Halle/Saale. Im gleichen Wintersemester
1948/1949 war Klemperer von Greifswald nach Halle als Ordinarius berufen
worden; und wir wenigen Studierenden der Romanistik hatten das Glück, ei-
nen Universitätslehrer zu hören, der Furore machte mit seinen Seminaren und
Vorlesungen, zu dem Studierende aller Fakultäten strömten und genauso be-
geistert waren wie wir aus dem Romanischen Seminar. Und wir waren privi-
legiert, weil wir den direkten persönlichen Kontakt zu Klemperer hatten. Wir
lernten ihn kennen als engagierten Literarhistoriker der französischen und ita-
lienischen Literatur, als Autor von Literaturgeschichten, von Monografien
über Corneille und Montesquieu, von zahlreichen Aufsätzen in den Fachzeit-
schriften und eben als Autor der LTI, die ihn noch immer bewegte. Wir er-
fuhren immer mehr über seine wissenschaftliche Laufbahn, über seine
beschwerlichen Lehrjahre zwischen 1902 und 1905 bei dem Berliner, aus der
Schweiz stammenden Ordinarius Adolf Tobler (1835-1910) – Tobler lehrte
in Berlin 43 Jahre, von 1867 bis 1910! , bei dem Klemperer das philologi-
sche Handwerk gelernt hatte, trotzdem aber das Studium für acht Jahre unter-
brach, um es dann in München fortzusetzen bei einem herausragenden
Lehrer, den er bis zu seinem Lebensende hoch geschätzt hat, bei dem Schöp-
fer der „Idealistischen Neuphilologie“ Karl Vossler (1872-1949).


Dresden war dann ab 1920 für viele Jahre Klemperers Wirkungsstätte. Bis
die faschistische Diktatur ihn 1935 als „Nichtarier“ aus dem Amt vertrieb,
ihm die Bibliotheksarbeit verbot, ihn in berüchtigte „Judenhäuser“ verbannte
und er im Februar 1945 das Bombardement Dresdens überlebte, und für ihn
und seine ihm seit 1906 eng verbundene Ehefrau Eva Klemperer
(12.07.1882-08.07.1951) ein neues Leben – eine vita nova – begann. 


Sechs Semester von 1948 bis 1951 absolvierte ich bei Klemperer meine
romanistische Ausbildung in Halle; und als Klemperer 1951 einen Ruf an die
Berliner Humboldt-Universität erhielt, siedelte ein Teil des Hallenser Semi-
nars nach Berlin über und ich war dabei, um das Studium hier fortzusetzen
und abzuschließen. Dies geschah mit dem Diplom-Examen 1952 bei Victor
Klemperer und dem Schweizer Linguisten Kurt Baldinger, und 1956 folgte
nach einer sprachwissenschaftlichen Doktoraspirantur bei Baldinger die Pro-
motion zum Dr. phil. wiederum bei beiden Ordinarien. Der enge fachliche
und persönliche Kontakt zu Victor Klemperer blieb auch in den folgenden
vier Jahren erhalten; 1956 nahmen wir gemeinsam teil am 8. Internationalen
Romanistenkongress in Florenz; den folgenden Kongress 1959 in Lissabon
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konnte Klemperer wegen plötzlicher schwerer Erkrankung nicht mehr besu-
chen, in Brüssel musste er die Reise nach Portugal abbrechen.


Das letzte Mal habe ich Victor Klemperer Ende 1959, wenige Monate vor
seinem Ableben, im Dresdener Neustädtischen Krankenhaus zusammen mit
drei Kollegen besuchen können, wo auch seine zweite Ehefrau, Hadwig
Klemperer (1926-2010), zugegen war. In Erinnerung ist mir aus den Gesprä-
chen geblieben, dass Klemperer manche Sorgen hatte in Bezug auf bestimmte
Entwicklungstendenzen in der DDR, in dem Teil Deutschlands, für den er
sich überzeugt und eindeutig entschieden hatte. Er sah Defizite im Hinblick
auf die Entwicklung der Demokratie, der Wissenschaften und Kultur, immer
mehr politische Scharfmacher sah er am Werk, Enttäuschungen blieben nicht
aus: Mancher von oben wisse kaum, was und wie unten diskutiert würde.
Klemperer hatte also manchen Zweifel an Gegebenheiten im Lande. Es bestä-
tigte sich immer mehr mein Eindruck, dass auch der Einfluss seiner jungen
zweiten Ehefrau, Katholikin und parteilos, zum vertieften Nachdenken, zum
kritischen Überdenken seiner Grundpositionen gegenüber den aktuellen poli-
tischen Gegebenheiten in der DDR, in der Sowjetunion, in Europa und der
Welt veranlasst hat, was auch in Klemperers Tagebucheinträgen ab 1952
deutlich spürbar wird. Und dennoch: Trotz allem betonte Klemperer gegen
Ende unseres Besuchs im Dresdener Krankenhaus erneut, dass er die DDR
noch immer und ganz bewusst für den besseren deutschen Staat halte. Er sei
sich sicher, dass die notwendigen Konsequenzen gezogen würden, um das zu
ändern, was geändert werden müsse, um die Zukunft des Landes in den Zei-
ten des noch immer währenden Kalten Krieges zu sichern.


Klemperer hatte im Sommer 1956 im Vorwort seiner „Gesammelten Auf-
sätze: Vor 33/ Nach 45“ festgestellt: „Das kaum noch erhoffte Geschenk des
Überlebens habe ich als eine Verpflichtung zum Dienst am Neuaufbau emp-
funden“. Und diese Verpflichtung hat Klemperer  trotz aller Probleme, die
der komplizierte Neuaufbau im Osten Deutschlands gebracht hat und die an
ihm nicht spurlos vorübergingen  ehrenvoll erfüllt. 


2. Klemperers Tagebücher 1933-1945 / 1945-1959 und die LTI


Mehr als dreißig Jahre trennt die Veröffentlichung der umfangreichen Tage-
bücher Klemperers vom Tode ihres Verfassers am 11. Februar 1960 in Dres-
den. Die Herausgabe der Bände lag in den Händen der kompetenten
Herausgeber Walter Nowojski und Christian Löser in enger Verbindung mit
Hadwig Klemperer. Die Titel der drei Abteilungen der Tagebücher stammen
von den Herausgebern, sie basieren jedoch auf entsprechenden schriftlichen
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Äußerungen Klemperers in den jeweiligen Tagebüchern. Ob Klemperer
selbst die Titel autorisiert hätte, wenn er dazu hätte befragt werden können,
bleibt jedoch dahingestellt. 


Auf der Grundlage seiner Tagebücher, insbesondere der Jahre 1933 bis
1945 deren Manuskript die Naziherrschaft und den Zweiten Weltkrieg und
die Verfolgung ihres Schreibers in der Obhut der mutigen Pirnaer Ärztin An-
nemarie Köhler (1892-1948)  mit der Klemperer seit 1918 befreundet war –
überlebt haben, hat Victor Klemperer wenige Monate nach der Befreiung
vom Faschismus mit der Abfassung des Manuskripts seiner LTI begonnen.
Ende des Jahres 1946 ist das Druckmanuskript zur Übergabe an den Aufbau-
Verlag Berlin fertiggestellt. Der im August 1945 gegründete Verlag produ-
ziert relativ schnell das Buch, das im Sommer 1947 in erster Auflage er-
scheint. Mitte 1933 hatte Klemperer begonnen, in seinem Tagebuch auch
Notizen über die Sprache zu machen, die ihm im Alltag des Dritten Reiches
immer massiver begegnete. Das Material lieferten viele Nazigrößen, vor al-
lem Hitlers, Rosenbergs und Goebbels Schriften und Reden, wobei für Klem-
perer der Reichsminister für Propaganda „der giftigste und verlogenste aller
Nazis“ ist. Alfred Rosenbergs berüchtigtes Buch von 1930 „Der Mythus des
20. Jahrhunderts“ und Hitlers „Mein Kampf“ werden also herangezogen und
sind ergiebige Quellen für die LTI; Material lieferten auch Radiosendungen
– solange Klemperer noch ein Radio besitzen durfte – und Presseorgane des
Nationalsozialismus, die schockierenden Ausdrucksweisen der Gestapo- ,
SA- und SS-Leute, mit denen Klemperer selbst immer wieder zu tun hatte.
Klemperer wertet die Berichterstattungen über den Spanischen Bürgerkrieg,
die Wehrmachtsberichte über den Zweiten Weltkrieg aus. Die faschistische
sprachliche Durchdringung des Alltags betrifft auch Familienanzeigen, Post-
stempel, Fachzeitschriften von Berufsständen usw. All dies und noch viel
mehr wie die Präferenz für den Superlativismus, des ständigen Überbietens
und Übertreibens in der politischen Kommunikation, wird einbezogen in die
sprachliche Durchleuchtung des Faschismus.


Klemperer ist es gelungen, das umfangreiche Text- und Wortmaterial, das
er trotz aller Behinderungen ermittelt hat, für sein Opus voll nutzbar zu ma-
chen und das herauszuarbeiten, was die Sprache des Dritten Reiches, was die
sprachlichen Verhältnisse im Faschismus, charakterisierte, was hier domi-
nant war und was sich hinter dem Sprachlichen an Menschenverachtung, an
Verbrechertum und Manipulation der Masse des Volkes verbarg. Klemperer
gelang es also, über die Untersuchungen der Sprache und der sie offenbaren-
den Texte zum Wesen des Nationalsozialismus vorzudringen. Eindringlich







Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte von Victor Klemperers LTI 89


wurde gezeigt, wie die faschistische Diktatur in Deutschland auf den Alltag
der Menschen, auf die Jugend mit sprachlichen Mitteln einwirkte, ja ein-
schlug, das eigene Denken vernebelte und blockierte, den Völkermord legiti-
mierte, den kriegerischen Fanatismus anheizte und den Glauben an den
deutschen Endsieg bis zuletzt beförderte. Und Klemperer weiß also um die
verheerenden Wirkungen des von ihm beschriebenen „Gifts der LTI“, denn
die deutsche Sprache war zur Trägerin von Giftstoffen gemacht worden; die-
ses Gift zeigte sogar bei „Nicht-Faschisten“ und selbst bei den verfolgten Ju-
den Dresdens in den dortigen „Judenhäusern“ Wirkungen, und Klemperer
selbst nimmt sich nicht aus von solchen Wirkungen. Auch nach 1945, nach
seiner Befreiung vom Nationalsozialismus wirkt das Gift noch immer. Hatte
Klemperer doch geschrieben: „Wörter können sein wie winzige Arsendosen,
sie werden unbemerkt verschluckt, sie scheinen keine Wirkung zu tun und
nach einiger Zeit ist die Giftwirkung doch da“ (LTI:26). Unter direktem Be-
zug auf diese Aussage haben Susan Arndt und Nadja Ofuatey-Alazard (Hrsg.
2011) Jahrzehnte später dies in ihrem Nachschlagewerk „Wie Rassismus aus
Worten sprach …“ erneut bekräftigen können.


3. Die Rezeptionsgeschichte der LTI im Osten und im Westen Deutsch-
lands


In der Sowjetischen Besatzungszone Deutschlands, aus der im Oktober 1949
die DDR hervorgegangen war, wurde Klemperers LTI-Buch gut aufgenom-
men, insbesondere von Teilen der Jugend. Allmählich wurde verstanden, dass
Klemperers LTI ohne Zweifel zu den klassischen Werken der antifaschisti-
schen Literatur gehörte, die in deutscher Sprache gedruckt worden sind. Ganz
anders war die Situation in den drei Westzonen Deutschlands, aus denen im
September 1949 die BRD hervorgegangen ist: Hier wurde Klemperers Buch
zeitweise weitgehend ignoriert und, wenn man es zur Kenntnis nahm, wurden
Werk und Autor im Zuge des bedrohlich aufziehenden Kalten Krieges viel-
fach bereits antikommunistisch hinterfragt und von manchem schon quasi auf
den Index gestellt. Da überall in der BRD zahlreiche Exponenten und Träger
des Nationalsozialismus in Amt und Würden verblieben waren (Frey 1999;
Conze et al. 2010), bestand hier wenig Veranlassung, sich kritisch mit dem
NS-Regime, geschweige denn mit dessen Sprachformen, auseinanderzuset-
zen. Zwischen 1945 und 1949 sind es auf dem Territorium der späteren BRD
dennoch nicht wenige Journalisten, Publizisten oder Politologen, die sich der
Problematik der Sprache im Faschismus zugewandt haben. Mit dem Abstand
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von nahezu fünfzig Jahren und dem damit gefestigten Überblick konstatieren
1994 zwei relativ objektiv agierende westdeutsche Germanisten, nämlich Mi-
chael Kinne und Johannes Schwitalla, in ihrer bei Julius Groos in Heidelberg
erschienenen kommentierten Studienbibliografie „Sprache im Nationalsozia-
lismus“, die sie im Auftrag des Mannheimer Instituts für Deutsche Sprache
erarbeitet haben: „die Philologen und Sprachgermanisten bilden damals [also
zwischen 1945 und 1949] eine Minderheit innerhalb der Autoren – ein Um-
stand der uns bemerkenswert erscheint“ (Kinne/Schwitalla 1994:3). Verwun-
derlich ist dies nicht, wenn man auch durch den Osnabrücker Sprachwissen-
schaftler Utz Maas (1988:83ff.) erfährt, dass nach 1945 die germanistischen
Lehrstühle mit Professoren besetzt waren, die sie schon im Nationalsozialis-
mus inne hatten und bei diesen bestand – wie auch Kristine Fischer-Hupe
2001:192 feststellt, „an einer fachlichen oder gar fachgeschichtlichen Ausein-
andersetzung mit der Vergangenheit … kein Interesse“. Kinne und Schwitalla
konstatieren 1994 weiter, dass die germanistische Linguistik erst Ende der
fünfziger Jahre das Wort ergreift und erst seit den „sechziger Jahren ist das
Thema in der Sprachwissenschaft etabliert“, wobei sich wegen der „Hetero-
genität der Autoren … natürlich unterschiedliche Betrachtungs- und Heran-
gehens weisen an das Thema ergeben“ (ebenda). All diesen Autoren geht Vic-
tor Klemperer als Romanist mit seiner LTI um mehrere Jahre voraus. Kinne
und Schwitalla haben die Neuheit von Klemperers Herangehen an das Phäno-
men Sprache des Dritten Reichs oder eben Sprache im Faschismus im Kern
erkannt, nämlich das, was ich oben benannt habe als Klemperers soziolingui-
stische und textlinguistische Herangehensweise an die zu untersuchenden
Phänomene. Für Kinne/Schwitalla versteht der Romanist Klemperer „Spra-
che in einem umfassenderen Sinn als nur eine Sammlung von Wörtern, die es
sprachkritisch auf ihren eigentlichen Sinn zu betrachten gilt.“ Klemperer be-
schränkt sich demnach nicht auf die wortanalytische Untersuchung oder gar
auf die Sammlung von Wortbelegen und deren kontextuale Einbettung:
Klemperer bietet somit keine bloße lexikologische oder lexikografische Un-
tersuchung, sie bietet kein Wörterbuch oder gar eine „Wortverbotsliste“. Die
eingehende Beschäftigung mit Klemperers Buch ergibt also: Klemperer be-
trachtet – und dies ist und bleibt seine phänomenale Leistung für uns und eben
auch für die beiden Autoren aus dem Jahre 1994 – „einzelne sprachliche Phä-
nomene immer im Zusammenhang von Kommunikationssituationen und ak-
tuellen Zeitumständen“. Und dies ist eindeutig vor allem die soziolinguisti-
sche Sprachbetrachtung, die in Victor Klemperer einen wichtigen Vorläufer
zu würdigen hat. Und bei näherem Hinsehen auf Klemperers LTI ergibt sich
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weiterhin, dass Klemperer nicht nur soziolinguistisch an die Sprache im Fa-
schismus herangeht, sondern schon – eben nur implizit – textlinguistisch, dis-
kursanalytisch und semiotisch, alles sprachwissenschaftliche Richtungen, die
im Nachfeld Klemperers umfassend theoretisch und methodisch reflektiert
und als Forschungsrichtungen etabliert worden sind, und für welche Klempe-
rer erstaunlich kompetent Vorarbeit geleistet hat. Rita Schober (1982:17) hat
dies klar und deutlich erkannt, wenn sie resümierend schreibt: „Vielen Frage-
stellungen oder Theoriebildungen, die erst in der modernen Socio-Linguistik
und Pragma-Semiotik ausgearbeitet worden sind, ist hier bereits im Ansatz
vorgearbeitet“. Der schon erwähnte, einst Osnabrücker, jetzt Grazer Sprach-
wissenschaftler Utz Maas (Jahrgang 1942) (2010 II:146) greift daher für mich
wesentlich zu kurz, wenn er in Bezug auf Klemperers LTI feststellt, dass er
nur „unmittelbare Sprachbetrachtung“ betrieben habe, „die gewissermaßen
ohne die methodischen Brechungen der neueren Sprachwissenschaft ver-
fährt“. Für Maas werde hier von „Überlegungen“ ausgegangen, die „an kon-
krete sprachliche Beobachtungen anschließen“ (2010 II:98); es liege hier
letztlich nur vor „empirische direkte Sprachforschung“, also mit Defiziten im
Methodischen. Nach eingehender, im Ganzen gesehen wohlwollender Ana-
lyse von Klemperers LTI (2010 I:380ff) unterschätzt Utz Maas in dem fol-
genden auswertenden Teil II (98) seines Opus jedoch sträflich das von Klem-
perer Geleistete, eben wegen der für Maas nicht ausreichenden methodischen
Stringenz. Zu erinnern ist dabei, dass Maas (2010 I:381 und II:180, 245 und
passim) grundsätzlich in Hinsicht auf den jeweils erreichten Grad der jeweils
eingebrachten methodischen Schärfe (Stringenz) von Sprachuntersuchungen
zwischen einem Sprachforscher, einem Sprachwissenschaftler oder einem
Linguisten unterscheidet.


4. Erhellung und Freilegung der (sprach)theoretischen Implikationen 


in der LTI


Andere bedeutende Sprachwissenschaftler, die Maas hier offensichtlich nicht
ausreichend zur Kenntnis genommen hat, haben Klemperers Leistung völlig
anders beurteilt. Es sind Sprachwissenschaftler, die in den letzten Jahrzehnten
bei ihren systematischen Analysen präzis und eng an Klemperers Text gear-
beitet haben und diesen genau nach den in ihm enthaltenen Implikationen be-
fragten. Sie alle brachten die fällige Neubewertung der LTI weiter voran. Wir
haben schon Rita Schober (1982, 1988, 1999) erwähnt. Zu nennen sind hier
auch die Forschungen und Feststellungen von Bärbel Techtmeier (1987;
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2001), Ewald Lang (1982; 1986), Erika Ising (1988) und Klaus Bochmann
(1991). Darunter sind auch schon einige westdeutsche Forscher: Heidrun
Kämper (Mannheim) (2001 a) und mit den eben erfolgten wichtigen Ein-
schränkungen auch Utz Maas (1984; 2010). Fast alle der genannten Forsche-
rinnen und Forscher, die die Leistungen Klemperers – der sich seinem
Selbstverständnis nach stets und ausdrücklich nur als Literaturwissenschaftler
verstanden hat – herausgearbeitet haben, sind auch von weiteren Stimmen aus
der BRD in ihrem Urteil bestätigt worden. Seit 1997 hatten besonders ener-
gisch die Duisburger Forscher Siegfried Jäger (2001) und Margret Jäger
(1999), vor allem nach dem Erscheinen von Klemperers umfangreichen Ta-
gebüchern, eine Neubewertung der Leistungen Klemperers eingefordert – ins-
besondere auch eine Würdigung von dessen „diagnostische(r) Sensibilität für
die diskursiven Verhältnisse in der Zeit des Nationalsozialismus“ wie es Utz


Maas (2010 I:381) zutreffend ausgedrückt hat, trotz aller Reserven, die er ge-


genüber Klemperers Herangehen offensichtlich hat. Auch Siegfried Jäger und


Margret Jäger betonen, dass die Analyseverfahren Klemperers weit über die


damals etablierte Sprach- und Kulturwissenschaft hinausgehen, wie es auch


Kristine Fischer-Hupe (2001:231) resümiert hat. Siegfried Jäger (Jahrgang


1937) war seit 1987 Leiter des Duisburger Instituts für Sprach- und Sozialfor-


schung (DISS); seine Arbeitsschwerpunkte waren – zudem offensichtlich


auch beeinflusst von dem französischen Konzept des discours politique – Dis-


kurstheorie und Diskursanalyse, aber auch Rechtsextremismus und Rassis-


mus. Unter diesen Aspekten hat er, zusammen mit Margret Jäger (Jahrgang


1951), Klemperers LTI neu gelesen und interpretiert und eben auch nach des-


sen theoretischen Implikationen befragt. Jäger hat deutlich herausgearbeitet,


dass Klemperer „den faschistischen Diskurs qualitativ relativ vollständig er-


fasst“ hat (Jäger 2001:117); er bezeichnet deshalb das Analyseverfahren


Klemperers füglich als Diskursanalyse (118). Klemperer befindet sich schon


ganz in der Nähe der heutigen Diskurs-Bestimmung (und es gibt einige da-


von!), die Jan Fellerer/Michael Metzeltin (2006:228) vorgelegt haben. Für sie


bedeutet Diskurs „das Reden von Machthabern oder Machtgegnern über The-


men, an denen Machtverhältnisse ‚aufgehängt‘ werden, um diese zu bewah-


ren oder zu verändern“. Für Fellerer/Metzeltin befasst sich Diskursanalyse


daher „mit Texten (und anderen semiotischen Produkten) unter dem Blick-


winkel der jeweiligen Machtverhältnisse in einer bestimmten Gesellschaft“


(ebenda).


Eindeutig steht damit fest, dass eine derartige Untersuchung der Sprache


des Dritten Reiches in hohem Maße gleichermaßen eine sprachliche, eine po-
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litische und eine ideologische Aufgabe ist, der sich der untersuchende
Sprachforscher zu stellen hat. Klemperer ist es hochgradig gelungen, die Be-
deutung der von ihm angezogenen politischen Texte und Diskurse innerhalb
des komplexen gesellschaftlichen Kontextes des NS-Regimes zu erfassen
und zu analysieren.


5. Zur Editionsgeschichte der LTI


Klemperers LTI war zuerst im Sommer 1947 im Berliner Aufbau-Verlag er-
schienen. Unabhängig von Klemperers Werk, dennoch in seiner Nachfolge,
erschienen nach und nach in der alten Bundesrepublik Monografien und Auf-
sätze zum Thema Sprache des – oder im – Nationalsozialismus, die sich nur
selten messen konnten mit Klemperers Standardwerk. Dem wachsenden Be-
darf entsprechend wurde die LTI immer wieder neu aufgelegt, sowohl in der
DDR als auch in der alten BRD und ab 1990 im vereinigten Deutschland.
Klemperers LTI hat somit eine spezifische Editions- und Rezeptionsge-
schichte. Betroffen sind Verlagswechsel, Erteilung von Lizenzen an andere
Verlage und damit auch Unterschiede in der äußeren Präsentation bis hin zum
veränderten Titel; all dies charakterisiert die Editionsgeschichte. Grundle-
gend verschieden ist auch die Rezeptionsgeschichte im Hinblick auf Ost und
West. Das Leseinteresse an dem Werk ist, ausgehend von der jeweiligen po-
litischen Konstellation in den beiden deutschen Staaten, höchst unterschied-
lich entwickelt. Die einst Kieler Germanistin Kristine Fischer-Hupe hat in
ihrer 2001 erschienenen Monografie „Victor Klemperers ‚LTI. Notizbuch ei-
nes Philologen‘“ ermittelt, dass in gut fünfzig Jahren fast 400 000 Exemplare
von LTI verkauft worden sind, davon allerdings in der DDR die allermeisten
(2001: 263). Schon dieses Faktum erweist, dass die politischen Spannungen
zwischen Ost und West im Kontext des sich seit 1948 immer stärker ausfor-
menden Kalten Krieges die Rezeption des Buches ungemein und meist nega-
tiv beeinflusst haben. In der DDR mit ihrer grundlegend anderen politischen
und kulturellen Ausrichtung eines sich als antifaschistisch-demokratisch ver-
stehenden Staates war die LTI ein Kultbuch – Ewald Lang sah in ihm 1986
sogar ein „antifaschistisches Volksbuch“. Auch für Utz Maas (1984:209) hat
die LTI in der DDR „einen quasi kanonischen Status“ besessen. In der poli-
tisch, ideologisch und kulturell völlig anders ausgerichteten Bundesrepublik
blieb die LTI zunächst weitgehend unbekannt. Und wenn sie bekannt war,
wurden sie und ihr Autor meist negativ und sogar böswillig beurteilt. Die Re-
zeptionsgeschichte des Buches wird jedoch ab 1995 auch hier positiv beein-
flusst durch die Publikation und die sensationelle Aufnahme der Tagebücher
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Klemperers, insbesondere der Tagebücher 1933 bis 1945, aber auch – und be-
sonders – der Tagebücher für den Zeitraum 1945 bis 1959.


6. LTI und LQI


Die ungebrochene Aktualität des LTI-Buches wurde durch die Tagebücher
ungemein verdeutlicht und eine kritische Re-Lektüre dringend eingefordert,
so auch von Konrad Ehlich (1998), der allerdings besonders auf das Weiter-
leben bestimmter Elemente der LTI in der Lingua Quartii Imperii (LQI) ver-
weist unter Bezug auf Klemperers Tagebuchaufzeichnungen der ersten
Nachkriegsmonate (Juni bis Dezember 1945). Auch Konrad Ehlich ist noch
immer nicht frei von der in den Zeiten des Kalten Krieges vorherrschenden
simplen Gleichsetzung von Nationalsozialismus und Sozialismus. Erzkonser-
vative Politiker und Publizisten spielen die „alten Platten“ auch weiterhin ab,
während die Sprachwissenschaft freier erscheint von solchen billigen unhi-
storisch-simplifizierenden Gleichsetzungen.


Soviel sei hier schon festgehalten: Dass Klemperer selbst die kritische Be-
leuchtung des Sprachgebrauchs in der DDR zu einer seiner ständigen Anlie-
gen gemacht hatte, wurde ihm von nicht wenigen Bürgern der DDR hoch
angerechnet, weil er dabei grundsätzlich für die DDR eintrat, positiv verän-
dern wollte, weshalb seine Mahnungen auch ernst genommen wurden. Weni-
ger bewirkte Klemperer jedoch mit seiner Kritik am „Kaderwelsch“ – ein von
Klemperer geprägter Neologismus – und am Überhandnehmen des „Partei-
jargons“.


Eines steht jedoch fest: Als Kronzeuge für Sprachforscher, die – wie der
zwielichtige Wanderer zwischen West und Ost und dann wieder West Her-
bert Bartholmes (1923-1999) – in feindlicher Absicht gegen die DDR gerich-
tet, den politischen Sprachgebrauch von NSDAP und SED (1964) böswillig
in Parallele setzen, taugte und taugt bis heute Klemperer absolut nicht. Dies
scheint Utz Maas (2010 I:60-61), der Bartholmes Platz in seinem Kompendi-
um verfolgter und ausgewanderter deutscher Sprachforscher eingeräumt hat,
offenbar entgangen zu sein. Dass die Serie solcher Arbeiten bis heute noch
immer kein Ende gefunden hat, zeigt die 2010 im Verlag LIT (Münster) er-
schienene Arbeit von Ulrich Weißgerber. Weißgerber handelt hier über „Gif-
tige Worte der SED-Diktatur. Sprache als Instrument von Machtausübung
und Ausgrenzung in der SBZ und der DDR“ auf mehr als 400 Seiten. Für
Werke, die im (Un)Geist der Totalitarismus“theorie“, des Antikommunismus
und der Feindschaft gegenüber der DDR agieren, ist und bleibt Klemperer
kein Gewährsmann, auf den man sich berufen kann. 
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7. Klemperer noch immer persona ingrata in der BRD?


Schon vor der Veröffentlichung von Klemperers Nachkriegstagebüchern des
Zeitraums 1945 bis 1959 war bekannt – auch durch zaghafte Andeutungen in
der LTI – dass er zeitweise die Absicht hatte, ein LQI-Projekt zu beginnen,
wobei das Kürzel LQI im LTI-Buch nicht begegnet, wohl aber zweimal die
Wendung „Sprache des Vierten Reichs“ bzw. „Sprache des werdenden Vier-
ten Reiches“ (LTI 178). Klemperers Sensibilität nicht nur für Sprachliches
war ungebrochen.


All dies und noch vieles andere hielt jedoch das Magazin „Der Spiegel“
nicht davon ab, noch im März 1996 Klemperer weiterhin als puren Stalinisten
zu disqualifizieren. Es werden hier gewaltige Gegensätze vermutet zwischen
dem Klemperer der LTI und dessen politischem Auftreten, das seine einstige
hohe Sensibilität des Philologen vermissen lasse. Angekreidet wurde ihm,
dass er im November 1945 Mitglied der KPD (und dann der SED) geworden
war und seit 1950 als Abgeordneter des Kulturbundes der DDR in der Volks-
kammer der DDR wirkte. Verziehen wurde Klemperer auch nicht, dass er
1953 in seiner Arbeit „Zur gegenwärtigen Sprachsituation in Deutschland“


für seine Argumentation auch auf Schriften von Stalin rekurrierte, und dass


er zumindest anfangs die Sowjetunion als militärische, politische, wirtschaft-


liche und kulturelle Autorität akzeptierte. Diese Fakten gaben immer wieder


Anlass, Klemperer äußerst kritisch zu hinterfragen, ihn zu diskreditieren oder


einfach totzuschweigen.


Alle Formen westdeutschen Herangehens an die hier interessierende Pro-


blematik sind durchaus noch nicht überwunden; ein jüngeres Beispiel belegt


diesen Sachverhalt.


Vierzehn Jahre nach dem SPIEGEL-Beitrag bemühte sich der Deutsch-


landfunk (Köln) in seinem „Kalenderblatt“ vom 11. Februar 2010, verfasst


von dem Journalisten Claus Menzel um eine „Würdigung“ Klemperers anläs-


slich seines fünfzigsten Todestages, was zunächst zu begrüßen ist. Aber diese


Sendung von fünf Minuten wurde dem Lebenswerk des zu Ehrenden kaum


gerecht; dieser Beitrag atmete streckenweise – und dies scheint für jeden Ver-


fasser eines Textes, der einem DDR-Gegenstand gewidmet ist, noch immer


obligatorisch zu sein – den unheilvollen Geist des Kalten Krieges, des Anti-


kommunismus und der Arroganz gegenüber vielem, was aus dem Osten und


speziell aus der DDR kommt. 
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8. Der frühere Umgang der BRD-Presse und der Post mit der LTI


Vorbei sind die Zeiten, in denen Klemperers LTI in der BRD als unerwünscht
galt und sogar Sendungen der Post, wenn sie dieses Buch aus der DDR ent-
hielten, beim Empfänger wundersamerweise nicht ankamen. Mancher Re-
zensent hatte es Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre schwer,
seine Besprechung der LTI in Zeitungen und Zeitschriften unterzubringen. So
geschah dies einer sehr wohlwollenden Besprechung der LTI von Eugen
Lerch (1888-1953) – wie Klemperer auch bedeutender Schüler von Karl
Vossler. Schließlich erschien Lerchs Besprechung doch noch und zwar in der
Heidelberger Rhein-Neckar-Zeitung vom 29. November 1948. Trotz alle-
dem: Es gab auch in Westdeutschland ab 1948 viele Rezensionen und Kurz-
anzeigen vor allem der Erstauflage von 1947, die die LTI meist positiv
besprochen haben. Die Liste dieser Besprechungen hat Fischer-Hupe 2001:
528-536 zusammengestellt.


9. Übersetzungen der LTI


Der Erfolg der Tagebücher von Klemperer hat nicht nur bei westdeutschen
Verlagen weiteres Interesse an Klemperers LTI geweckt; auch ausländische
Verleger bekundeten ihr Interesse an diesem Buch. Übersetzungen wurden
erarbeitet; so die französische Ausgabe im Verlag Albin Michel (Paris 1996):
„LTI. La langue du IIIe Reich“ – übrigens auch mit einem gestikulierenden
Goebbels auf dem Titelblatt. Eine weitere französische Ausgabe erschien
1996 bei AGORA in Paris mit einem Bildnis Hitlers auf dem Titelblatt. An-
dere Übersetzungen waren 1983 in Polen, 1984 in Ungarn, 1997 in Italien und
2000 in den Niederlanden erschienen; im selben Jahr 2000 erschien die eng-
lische Übersetzung der LTI unter dem Titel „The Language of the Third
Reich. LTI – Lingua Tertii Imperii. A Philologist’s Notebook“. Der Überset-
zer ist Martin Brady; Verlagsort ist London/New Brunswick. Ein Bildnis des
gestikulierenden Adolf Hitlers findet sich auf dem Titelblatt. Die Rezeption
der LTI im Ausland hat Fischer-Hupe (2001:250-262) umfassend bis ca. 1999
dargestellt.


10. Verlagsrechtliche Auseinandersetzungen um die LTI


Wie wir oben schon ausgeführt haben, ist die LTI von verschiedenen Verla-
gen publiziert worden. Die Fachliteratur bietet zum Teil ungenaue, ja falsche
Angaben zur Editionsgeschichte. Wir nennen hier einige Daten, die den sorg-
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fältigen Recherchen von Fischer-Hupe (2001:77-96) entnommen sind. Fest-
zuhalten ist, dass die verlagsrechtlichen Voraussetzungen für die Editionen in
den Verlagen mit Victor Klemperer selbst und nach dessen Ableben von des-
sen zweiter Ehefrau Hadwig Klemperer als Erbin und Rechtsnachfolgerin
sorgfältig verhandelt wurden. Die Verlagsrechte lagen von 1947 bis 1957
beim Aufbau-Verlag Berlin. Ab der dritten Auflage sind die Rechte an den
VEB Max Niemeyer-Verlag Halle/Saale übergegangen. Dieser dritten Aufla-
ge von 1957 hatte Klemperer eine wichtige Vorbemerkung vorangestellt:
Diese Auflage ist – schreibt Victor Klemperer – „der wortgetreue Abdruck
der Erstauflage von 1946, nichts ist weggelassen oder eingefügt oder … ge-
ändert worden. Die LTI ist ein Erlebnisbuch und eine Fixierung erlebter Spra-
che …“.


Auf dieser dritten Auflage basieren alle weiteren Auflagen der Folgezeit.
Im Jahre 1960 sind die Rechte im Zuge eines Lizenzvertrages an den Leipzi-
ger Reclam-Verlag übergegangen. Hier erscheint die LTI 1966 erstmals in
der Taschenbuchreihe „Reclam-Bibliothek“. Ein Export der Reihe in die
BRD und andere westliche Länder wurde durch Intervention des Stuttgarter
Reclam-Verlags verboten. Es wurden jedoch von Leipzig aus Lizenzen ver-
geben: Im Jahre 1966 an den Darmstädter (und dann Düsseldorfer) Verlag Jo-
seph Melzer und 1969 an den Münchener Deutschen Taschenbuch Verlag
(dtv) und schließlich 1975 an den Röderberg-Verlag in Frankfurt/Main. Im
Jahr 1966 erschien die LTI somit erstmals in der BRD, und zwar bei Melzer
in Darmstadt in einer Auflagenhöhe von nur 3000 Exemplaren. dtv-München
folgte 1969 mit 15 000 Exemplaren und Röderberg zwischen 1975 und 1987
mit vier Auflagen mit insgesamt 10 000 Exemplaren (Fischer-Hupe 2001:
457f.).


Diese Lizenzen – wobei es zusätzliche Auseinandersetzungen gab, weil
der Titel des Buches verändert worden war – schaffen eine wichtige Voraus-
setzung für die bessere LTI-Rezeption in der BRD. Sie wurde jedoch noch
immer behindert wegen der eindeutigen politischen Optionen Klemperers,
wie nicht nur Utz Maas (1984:209) zu Recht vermutet hat. 


Der Leipziger Reclam-Verlag produziert weitere Auflagen bis 2001, als
die 19. Auflage vorgelegt worden ist. 


11. Die 24. Auflage der LTI bei Reclam/Stuttgart (2010)


Wie geht es weiter in der Editionsgeschichte? Die folgenden Auflagen – die
21. bis 24. – sind vom Verlag Philipp Reclam jun. Stuttgart publiziert worden.
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Offenbar sind die Verlagsrechte vom Reclam-Verlag Leipzig nach 2001
zu Philipp Reclam jun. Stuttgart übergegangen. Anlass zu Kontroversen hat
nun die 2010 vorgelegte 24. Auflage von LTI geboten. Diese Ausgabe, der ein
Kommentar und ein Nachwort der Herausgeberin Elke Fröhlich beigegeben
sind, diskreditiert in Teilen in bedenklicher Weise Klemperers Vermächtnis.


Auf dem inneren Titelblatt dieser Edition wird zudem festgestellt: „24.,
völlig neu bearbeitete Auflage. Nach der Ausgabe letzter Hand herausgege-
ben und kommentiert von Elke Fröhlich“. Die Feststellung: „Nach der Aus-
gabe letzter Hand“ ist überflüssig angesichts der grundlegenden Vorbemer-
kung Victor Klemperers zur dritten Auflage von 1957, die wir oben schon im
Ausschnitt zitiert haben, und die Basis festlegt, auf der alle weiteren Auflagen
der LTI zu erscheinen haben. Klemperer hatte damals 1957 unmissverständ-
lich weiter geschrieben: „Alles Abändern von Gedanken oder Worten vom
gegenwärtigen Zeitpunkt aus würde in meinem Buch den Wert der histori-
schen Aussage verwischen“.


Klemperers LTI-Buch in der 24. Auflage von 2010 umfasst insgesamt 416
Seiten; 321 Seiten bieten den authentischen Text Klemperers. Ihm folgt, wie
gesagt, ein „Anhang“ von 91 Seiten (325 bis 416), der sich zunächst „Zu die-
ser Ausgabe“ (Seite 325 bis 338) äußert; es folgt der „Kommentar“ von 78
Seiten, der die Seiten 329 bis 407 umfasst. Den Abschluss des Bandes bildet
das „Nachwort“ von 7 Seiten (S. 409-416) der Herausgeberin Elke Fröhlich.


Zu dieser völlig neuen Sachlage hat Hadwig Klemperer, Erbin und
Rechtsnachfolgerin von Victor Klemperer, in einer, mir vorliegenden „Erklä-
rung“ vom 12. Mai 2010 festgestellt, dass „weder der Verlag noch Frau Elke
Fröhlich … bei der Vorbereitung dieser Auflage an mich mit einer Frage oder
Mitteilung herangetreten“ sind. Es gab somit von Hadwig Klemperer keine
Autorisierung für die Beigabe eines Kommentars und eines Nachworts für die
24. Auflage von 2010.


Bei Hadwig Klemperer und bei allen, die Klemperer nahestanden und
weiterhin nahe stehen, haben sich darüber hinaus Fragen ergeben, sowohl in
Bezug auf die Person der Herausgeberin als auch in Bezug auf Teile ihres
Nachworts und ihres Kommentars. - Es stellte sich also die Frage: Wer ist die
Herausgeberin Elke Fröhlich? Bekannt geworden ist sie vor allem als Heraus-
geberin der 32 Bände der Tagebücher von Joseph Goebbels im Münchner
K.G. Saur-Verlag (1993-2008), also des berüchtigten Reichsministers für
Propaganda und Klemperers „Hauptgegner“ und einer der hauptsächlichen
Lieferanten des nationalsozialistischen Text- und Diskursmaterials, das
Klemperer in seiner LTI untersucht hat. Klemperer hatte u.a. Goebbels Sport-
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palastreden analysiert, genauso wie Hitlers hysterische Parteitagsreden – al-
les zudem Musterbeispiele für „gebellte Sprache“,  ein grausames Deutsch,
das jahrelang ganz Europa schwer in den Ohren lag und das Jürgen Trabant
(2007) eindrucksvoll im Feuilleton der FAZ charakterisiert hat. Und zu allem
Überfluss wird der Buchumschlag der 24. Auflage der LTI von einer gestiku-
lierenden Person beherrscht, die sich beim näheren Hinsehen und beim Vor-
handensein von Wissen um die NS-Diktatur und der sie tragenden Personen
als Joseph Goebbels erschließt. Unter dieser gestikulierenden Figur steht
dann noch der Name Victor Klemperers – und es besteht die gar nicht von der
Hand zu weisende Gefahr, dass fünfzig Jahre nach dem Ableben Klemperers,
der in der alten Bundesrepublik keineswegs den Bekanntheitsgrad hatte, den
er in der DDR besaß, diesen Gestikulierenden für den Autor der LTI zu hal-
ten. Und weiterhin steht fest, wenn man Klemperer aus eigenem Erleben ge-
nau kennt: Ohne das Buch aufzuschlagen, allein durch die Kenntnisnahme
des Buchumschlags wäre Klemperer darum fassungslos über die Art, wie der
Verlag ihm und der Öffentlichkeit schon vom Äußeren her die 24. Auflage
seines Werkes präsentiert.


Die Herausgeberin der 24. Auflage der LTI von 2010 ist jedoch – und dies
ist für uns eine notwendige Feststellung – nicht allein als Editorin der Tage-
bücher von Goebbels bekannt geworden. Mit dem Historiker Martin Broszat
(1926-1989), der seit 1972 bis zu seinem Tode Direktor des Münchner Insti-
tuts für Zeitgeschichte war und vor allem die Sozialgeschichte des Dritten
Reichs erforschte, hatte Elke Fröhlich vor Jahren ein Projekt geleitet mit dem
Titel „Widerstand und Verfolgung in Bayern 1933-1945“, dessen Ergebnisse
seit 1977 in mehreren Dokumentationsbänden unter dem Titel „Bayern in der
NS-Zeit“ veröffentlicht worden sind. Band I der Reihe trägt den Untertitel


„Soziale Lage und politisches Verhalten der Bevölkerung im Spiegel vertrau-


licher Berichte“; Band VI (1983) legt die Münchner Dissertation von Elke


Fröhlich vor, die den Titel trägt: „Die Herausforderung des Einzelnen. Ge-


schichten über Widerstand und Verfolgung“. Dargestellt werden zehn Ge-


schichten individuellen Widerstands gegen das NS-Regime, darunter auch


der Einsatz zweier Münchner Kommunisten. Elke Fröhlich ist somit auch als


Autorin ausgewiesen, die nicht nur den kollektiven, sondern auch den indivi-


duellen Widerstand gegen die NS-Diktatur in Bayern verständnisvoll unter-


sucht hat. Umso unverständlicher ist jedoch für uns, dass sie gegenüber dem


in der DDR lebenden Antifaschisten Victor Klemperer dieses Verständnis


und die Hochachtung streckenweise schmerzlich vermissen lässt. 
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12. Problematische Beigabe eines Kommentars und eines Nachwortes 
zur LTI


Die 24. Auflage der LTI ist also im Jahre 2010 erschienen, 65 Jahre nach dem
Zusammenbruch des NS-Regimes und dem Ende des Zweiten Weltkrieges.
Klemperers LTI umfasst den Zeitraum von 1933 bis 1945 – und im Jahre
2010 sind eben mehr als sechs Jahrzehnte vergangen, in denen die alten Ge-
nerationen mit ihrem Wissen und ihren Erfahrungen um die geschichtlichen
Ereignisse allmählich abgetreten sind und neue, jüngere Generationen ohne
dieses eigene Erleben der damals bewegten Zeitgeschichte angetreten sind.
Daraus ergibt sich die nicht unberechtigte Frage, ob es bei der Veranstaltung
neuer Auflagen der LTI nunmehr erforderlich ist, Klemperers Texten einen
Kommentar beizugeben. Diese Frage kann sicher auch positiv beantwortet
werden. Aber es ergibt sich dann sofort eine weitere Frage, was dieser Kom-
mentar bieten, wer diesen Kommentar verfassen soll ausgehend von welchen
wissenschaftlichen Grundpositionen, mit welchen Einstellungen dem Gegen-
stand und dem Verfasser Klemperer gegenüber. Es ist sicher nicht leicht, sich
mit Klemperer voll zu identifizieren, wenn man jahrelang als Herausgeberin
auch Texte von Goebbels im Hinterkopf hat und weniger die Texte, die Elke
Fröhlich allein oder mit Martin Broszat 1977 und 1983 erarbeitet und publi-
ziert hat.


Den ersten Versuch der Erarbeitung eines sogenannten „Stellenkommen-
tars zu LTI“ hat die hier schon mehrfach herangezogene und zitierte west-
deutsche Autorin Kristine Fischer-Hupe (Jahrgang 1970) in ihrer Kieler von
Professor Alf Schönfeldt (Jahrgang 1935) betreuten und Oktober 1999 einge-
reichten Dissertation unternommen. Schönfeldt hatte in Kiel eine Vorlesung
angeboten zum Thema „Sprache im Nationalsozialismus“ und dort die Lek-
türe von Klemperers LTI dringend anempfohlen. An der Betreuung der Dis-
sertation war auch Ludwig M. Eichinger (Mannheim) beteiligt.


Die Promotionsschrift bildet nun die Grundlage für die gewichtige Mono-
grafie, die Fischer-Hupe 2001 unter dem Titel „Victor Klemperers ‚LTI. No-
tizbuch eines Philologen‘. Ein Kommentar“ im Georg Olms Verlag
Hildesheim (561 Seiten) vorgelegt hat. Dieser „Stellenkommentar“ füllt die
Seiten 327 bis 400 dieser weit über diesen Kommentar hinausgehenden Mo-
nografie, deren Verfasserin sehr eng und vertrauensvoll mit Hadwig Klempe-
rer in Verbindung stand, die ihr Einblicke in eine Fülle von Unterlagen
gewährte und damit bei der Materialbeschaffung für die Arbeit außerordent-
lich hilfreich war. Berechtigt ist die Grundannahme von Fischer-Hupe, dass
LTI „für ein ‚Volkslesebuch‘ ein umfassendes Hintergrundwissen vor-
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aus“setzt (2001:327). Und dieses Hintergrundwissen kann insbesondere bei
den 1945 nachfolgenden Generationen, die den Zeitraum 1933 bis 1945 und
damit den Zweiten Weltkrieg und auch die Nachfolgezeit des 1948 beginnen-
den Kalten Krieges zwischen West und Ost nicht mehr erlebt haben, kaum
vorausgesetzt werden.


Insgesamt gesehen kann festgestellt werden: Fischer-Hupe ist der über-
nommenen Aufgabe weitgehend gerecht geworden; sie besitzt solides Sach-
wissen, das sie in den Stellenkommentar einbringt. Es wurde sorgfältig
recherchiert. Umfassend wurde auch Fachliteratur herangezogen, um kompe-
tente Aussagen zu den einzelnen Textstellen machen zu können. Es gibt aber
auch einige Stellen in der Dissertation, die der weiteren Vertiefung und Prä-
zisierung bedurft hätten, so zu Klemperers Sprachauffassung und zu deren
Verhältnis zu Karl Vosslers Idealistischer Neuphilologie schon im Vorfeld
des eigentlichen Kommentars (S. 276ff und S. 366). Fischer-Hupe ist um Ob-
jektivität bemüht; sie steht beiden deutschen Staaten, die zwischen 1949 und
1989 bis zur Wendezeit agieren, relativ vorurteilsfrei gegenüber. Kommen-
tiert werden von Fischer-Hupe vor allem historische Ereignisse und Perso-
nen, auf die Klemperer sich bezieht. Umfangreiche Bezüge werden
selbstverständlich hergestellt zwischen der LTI und den seit 1995 vorliegen-
den autobiografischen Werken Klemperers. Im Kommentar fehlen dank der
angestrebten Objektivität bösartige Seitenhiebe, Unterstellungen oder gar
Verleumdungen des Verfassers der LTI. Entscheidend aber ist das Folgende:
In der Monografie von Fischer-Hupe erfolgt die Kommentierung der LTI in
gesondertem Rahmen, nicht etwa im Anhang zu Klemperers Text, der ja ur-
heberrechtlich und verlagsrechtlich bislang eindeutig abgesichert ist und jed-
wede Erweiterung von irgendwelchen Herausgebern offensichtlich bislang
nicht zugelassen hat. Bei Fischer-Hupe geschieht dies jedoch – wie gesagt –
in einer gesondert publizierten wissenschaftlichen Arbeit, die auf einer Kieler
Dissertation basiert, und dies erscheint uns völlig legitim. Dagegen haben in
einer Neuauflage des LTI-Buches von 2010 ein solcher umfangreicher Kom-
mentar und ein Nachwort angesichts der noch immer bestehenden Rechtslage
nichts zu suchen. In der oben erwähnten „Erklärung“ vom 12. Mai 2010 hatte
Hadwig Klemperer – reichlich vier Monate vor ihrem Ableben am 22. Sep-
tember 2010 in Dresden – unmissverständlich festgestellt: „Falls ein dringen-
der Wunsch besteht, einzelne Wörter oder Wendungen des Textes der LTI zu
erklären, wäre es das Höchste, wozu ich mich verstehen könnte, dass in der
gleichen Weise verfahren wird, wie bei der Ausgabe der Tagebücher Victor
Klemperers. Victor Klemperer selbst hielt schon 1946 in einem Brief an den
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Aufbau-Verlag vom 30.12.1946 (Fischer-Hupe 2001:401) lediglich die Bei-
gabe eines „Stichwortregisters … von drei bis vier Seiten … für sehr er-
wünscht, genauer: für notwendig“. Dazu ist es jedoch bis heute nicht
gekommen. Ein solches Wort- und Sachregister sowie ein Register der dem
Leser in der LTI begegnenden Personennamen, Orts- und geografischen Na-
men liefert ausführlich erst Fischer-Hupe (2001:406-435) in ihrer Monogra-
fie. Zusätzlich bietet Fischer-Hupe für viele Wort- und Sachregister-Einträge
Rückverweise auf Klemperers Bände der Tagebücher 1933 bis 1945 (1995);
diese Rückverweise erleichtern den Vergleich mit Klemperers Notizen bis
gegen Ende 1945.


13. Notwendiger Einspruch gegen bestimmte Inhalte des „illegalen“ 
Kommentars und des „illegalen“ Nachworts in der 24. Auflage der 
LTI


Die Herausgeberin der – wie es heißt – „24., völlig neu bearbeiteten Auflage“,
Elke Fröhlich, hat es also ohne jede Absprache mit Hadwig Klemperer unter-
nommen, im „Anhang“ dieser Auflage der LTI einen eigenen Kommentar
und ein Nachwort zu veröffentlichen. Auf der Grundlage der im Ganzen ge-
sehen soliden Monografie von Fischer-Hupe aus dem Jahre 2001 hat Elke
Fröhlich – ihren eigenen Aussagen gemäß  ihren Kommentar zu Klemperers
Text hergestellt. Allerdings mit eigenen problematischen Schwerpunktset-
zungen und eigenen ergänzenden Formulierungen, die der Sache an verschie-
denen Stellen nicht gerecht geworden sind, ja sogar abwegig sind und daher
kritisiert werden müssen.


Als ein markantes Beispiel dafür erweist sich gleich zu Beginn des Kom-
mentars das zu Nazismus Ausgeführte, wo Zusammenhänge in Bezug auf Na-
tionalsozialismus und Sozialismus unterstellt werden und schon Parallelisie-
rungen von Drittem Reich und DDR, von brauner und roter Diktatur und
strukturelle Gleichheit zwischen Faschismus und Kommunismus anklingen
(2010:331). Schon vorher stimmt die Feststellung nicht, dass sich Victor
Klemperer 1952 mit der Studentin Hadwig Kirchner vermählt habe. Hadwig
Kirchner war damals wissenschaftliche Aspirantin und strebte eine germani-
stische Promotion an.


Kritik ist auch erforderlich an der Art, wie Klemperers Haltung zur HJ
und FDJ dargestellt wird, angesichts der 1950 erfolgten Blauhemd-Übergabe
an den Hallenser Professor – in einem vollbesetzten, Beifall klopfenden Hal-
lenser Hörsaal, in dem auch ich zugegen war. Klemperer hat dieses Blauhemd
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sehr gern getragen, weil er der FDJ, deren Mitglied auch ich damals war, in
Bezug auf deren antifaschistisch-demokratischen Grundhaltung voll vertrau-
te, trotz mancher Fanfarenzüge, die vor seinem Vorlesungsraum seinen Vor-
trag störten. Das Blauhemd avanciert für Fröhlich gleich zur „offiziellen
Uniform“ der FDJ, was es damals, 1950, keinesfalls war (2010:332f.).


Fröhlich geht in ihrem Kommentar mehreren Passagen nach, in denen
Klemperer Goebbels-Textausschnitte zitiert, um die Widerwärtigkeit des ver-
hassten Propagandaministers bloßzustellen; sie kommt dabei jedoch nicht
umhin, Klemperer „akribische Beobachtungsgabe“ (356) in Bezug auf Rede-
texte von Goebbels zu bestätigen, so in Bezug auf den „wilden Fanatismus“,
den Goebbels immer wieder praktizierte und einforderte, diese Kollokation
jedoch nur ein einziges Mal in seinen Texten schriftlich fixiert hat. Fröhlich
äußert sich auch zu den anderen Stellen, wo Goebbels von Klemperer direkt
oder indirekt angezogen wird, so S. 339; 340; 342; 350; 354; 356; 373; 382;
397/398; 401, wo Klemperer jedoch keinerlei Böswilligkeit gegenüber Goe-
bbels unterstellt werden kann. 


Das in Fröhlichs Kommentar (S. 344) zu der in Spanien angestrebten lim-


pieza de sangre Ausgeführte bedarf der weiteren Untersuchung, wobei Bos-
song (2010) hilfreich ist. Es fehlen uns hier leider die Zeit und der Platz, um
weitere problematische Einzelheiten des Kommentars der Herausgeberin zu
besprechen. Fest steht, dass der Kommentar von Elke Fröhlich an verschie-
denen Stellen dringend der kritischen Bearbeitung bedarf. Angesichts der
Rechtslage ist jedoch der ganze Kommentar illegal in dieser Edition von 2010
und daher nicht zu akzeptieren.


Das dem Kommentar folgende, auch „illegale“ Nachwort, das zunächst
doch wohl die Absicht hatte, „Klemperers erfolgreichstes Buch“ zu würdi-
gen, verläuft jedoch in eine ganz andere Richtung. Klemperer wird in den
Jahren nach 1945 Erstaunliches unterstellt, S. 412 heißt es dann: „In dieser
Zeit schien Klemperer all seine Sprachsensibilität verloren zu haben, benutzte
er doch wie viele andere die Propagandaphrasen der Kommunisten und zollte
Stalin höchstes Lob. Er muss bisweilen sehr verzweifelt gewesen sein, wie es
allein schon der Titel seiner Nachkriegstagebücher signalisiert: „So sitze ich
denn zwischen allen Stühlen“, und es geht weiter in diesem Geiste: „Er, der
sich … in einem moralisch-mutigen Kraftakt zum hellsichtigen ‚Kulturge-
schichtsschreiber‘ der braunen Diktatur aufgeschwungen hatte, zeigte sich
gegen die ideologischen Anfechtungen einer roten Diktatur letztlich nicht ge-
feit und unterlag selbst in beinahe tragisch anmutender Weise einem ideolo-
gischen Irrtum“ (S.412).
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Im Jahre 2010 erinnern solche Passagen erneut in fataler Weise an die
schlimmen Jahre des Kalten Krieges, Zeiten, in denen eben auch „Krieg mit
Worten, war with words“ geführt wurde, wie Herbert E. Brekle noch 1989 ei-
nen seiner Artikel überschrieben hat. Seit Anfang der neunziger Jahre, nach
der politischen Wende also, schienen solche Ausführungen überwunden zu
sein. Wir, die wir Klemperer engstens verbunden waren und sind, sind empört
über solche, unseren akademischen Lehrer und Freund verletzenden Äuße-
rungen. Klemperer hat sich – wie wir aus eigenem Erleben und Erfahrung ge-
nau wissen – durchaus die Sensibilität im Sprachlichen bewahrt. Wegen
einiger Andeutungen in der LTI und damit schon lange vor dem Erscheinen
der Nachkriegstagebücher war ja bekannt, dass sich Klemperer offen und kri-
tisch mit der Sprache der Nachkriegszeit beschäftigte, eben der LQI, wie er
sie immer wieder in seinen Tagebüchern der Nachkriegszeit nannte, wobei er
eine simple Parallelisierung oder gar Gleichsetzung in der Art LTI = LQI nie
vorgenommen hat. Und dass Klemperer zu bestimmten Vorgängen, Ereignis-
sen und Personen in der DDR und im sozialistischen Lager immer öfter kriti-
sche Einwände, ja tiefe persönliche Enttäuschungen äußerte, war ebenfalls
bekannt, ohne dass er seine grundsätzlich doch positive Haltung gegenüber
der DDR und auch gegenüber der Sowjetunion in Frage stellte. Und diese
Haltung Klemperers – die nicht nur gegen Ende des XXIII. Kapitels „Wenn
zwei dasselbe tun“ in der LTI aufscheint und ihm bis heute in der BRD nega-
tiv angekreidet wird – war auch nicht verwunderlich, wenn Klemperers
schweres persönliches Schicksal innerhalb der NS-Diktatur in Betracht gezo-
gen wird. Angesichts der nach 1945 in den Westzonen und der späteren BRD
vollzogenen Integration von zahlreichen Nazigrößen im dortigen Staatsappa-
rat sah er – und dies zieht sich wie ein Leitmotiv durch die Jahre seiner Tage-
bücher zwischen 1945 und 1959 – von der BRD aus seine persönliche
Existenz erneut bedroht. Und Klemperer war wahrlich nicht der Einzige, dem
diese Bedrohung große existenzielle Probleme bereitete, wenn wir uns daran
erinnern, dass nicht wenige hoch anerkannte westliche Intellektuelle – wie
Ernst Bloch, Werner Krauss, Arnold Zweig, Hans Mayer Westdeutschland
verließen und für lange Zeit bzw. für immer nach Ostdeutschland übersiedel-
ten. Ein nicht unwichtiges Indiz für diese Bedrohung war, dass die Bonner
Regierung die im Februar 1947 als gesamtdeutsch gegründete VVN (Verei-
nigung der Verfolgten des Naziregimes) im Dezember 1951 zur staatsfeind-
lichen Organisation erklärte (Jehle 1996:149f.).


Dieses Ostdeutschland, diese ostdeutsche Republik war und blieb – wie
Klemperer es mehrfach eindeutig formuliert hat – für ihn „das wesentlich
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kleinere Übel“ (so in einem Tagebucheintrag vom 29. Januar 1957). All die
Probleme, die ihn verärgerten in Bezug auf Schattenseiten der DDR verhin-
derten nicht Klemperers wichtige Aussage „aber stimmungsmäßig hänge ich
an unserer Sache und hasse den Bonner Nazismus noch mehr als unsere stu-
pide und geistlose Diktatur“ (Tagebucheintrag 1. März 1957). Und es galt und
gilt bei seinen DDR-kritischen Äußerungen stets zu beachten, „dass ich nie
dem Gegner der DDR und meiner Partei einen Gefallen erweisen möchte“
(Tagebucheintrag 19. November 1958).


Nur Kräften, die diese und noch andere Zusammenhänge, von denen hier
die Rede war, bewusst oder unbewusst ausklammern und ignorieren, blieb
und bleibt Klemperers Haltung fremd und wenig verständlich und Elke Fröh-
lich gehört bedauerlicherweise offensichtlich auch zu dieser wenig lernfähi-
gen Personengruppe, die auch weiterhin in Kategorien denkt, die obsolet
geworden sind und dies auch bleiben sollten.


Der Ruf, der Appell der noch lebenden Schüler und Kollegen Victor
Klemperers an den Stuttgarter Reclam-Verlag und an die Herausgeberin Elke
Fröhlich lautet also: Stopp! So sollten Sie im Jahre 2010 mit Klemperer und
seiner weltbekannten LTI nicht mehr umgehen!
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Zur Aktualität von Klemperers LTI


Verehrte Kollegen, gestatten Sie mir „poche, ma sentite parole“, wie mein
Lehrer Victor Klemperer gesagt hätte.


Wenn man Klemperers Tagebuchnotizen aus den ersten Nachkriegsmo-
naten 1945 durchblättert, so fällt dem Leser auf, dass für ihn  außer den
Schwierigkeiten, nach der Rückkehr in sein Haus in Dölzschen, einfach die
elementarsten Dinge des täglichen Lebens zu organisieren und außer den Be-
mühungen, wieder in seine Rechte als Professor der TU eingesetzt zu werden


 zwei Dinge im Vordergrund stehen: erstens die Ausarbeitung der LTI und
zweitens vom ersten Tage an die Notierung der neu aufkommenden Unwörter
der LQI . Bei den Hinweisen auf die Dringlichkeit, seine Notizen zur Sprache
des Dritten Reiches so schnell wie möglich für eine Veröffentlichung fertig
zu stellen, spürt man, dass ihm diese Aufgabe eine Herzenssache ist.


Die Sprache des Nazismus war für Klemperer, wie er eingangs der LTI,
in dem Kapitel „Heroismus“, schreibt, der „Nährboden für die nazistische
Gesinnung und die nazistische Denkgewöhnung“. Diesen Sumpf galt es, so
schnell wie möglich trocken zu legen, um eine weitere Verseuchung der Men-
schen mit diesem Gift zu verhindern. 


In Sprachfragen war Klemperer auch mit uns, seinen Schülern, in der Fol-
gezeit stets unerbittlich. Wenn uns ein falscher Superlativ oder eine andere
sprachliche „Aufblähung“ unterlief, wie z. B. die Wendung „unter Beweis
stellen“, konnte er sehr böse werden.


Denn: für Klemperer war die Sprache ein kostbares Gut. Eigentlich das
kostbarste, was den Menschen erst als solchen zu einem Menschen macht. Es
ist kein Zufall, dass er das Dictum von Franz Rosenzweig „Sprache ist mehr
als Blut“ als Motto seiner LTI voranstellte. 


Es ging ihm in diesem Satz nicht nur um die Legitimierung seiner eigenen
Identität als Deutscher. Sondern um das, was für Klemperer das Wesen des
Menschen darstellte, was sein Denken, sein Fühlen, sein Handeln, sein gan-
zes Sein prägte, das sich erst in der Sprache und mit der Sprache und durch
die Sprache artikuliert.
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Jeder Angriff auf die Sprache, und sei es allein eine schlechte Aussprache,
konnte ihn deshalb schon aufregen. Er hat zum Glück die heutigen Sprecher
in Rundfunk, Fernsehen und auf dem Theater nicht erlebt. Doch mit dem
Austausch des Personals in den öffentlichen Institutionen Ende der vierziger
Jahre in der DDR wurden oft auch ungeschulte Sprecher im Radio eingesetzt.
Und Klemperer hat gern die über die Zeitung hinausgehenden, oft auch im
Radio früher kommenden Nachrichten zur besseren Information genutzt. Ich
kann mich sehr gut erinnern, dass er geradezu entsetzt war über die oft
schlechte Sprechweise der Ansager. Er hatte nicht umsonst bei Tobler in Ber-
lin studiert und wusste natürlich, dass z. B. die Ausdifferenzierung der roma-
nischen Sprachen aus dem Vulgärlatein u. a. durch die unterschiedliche
Palatalisationsbasis der rezipierenden Sprecher und die damit verbundene
Sprechweise erklärt wurde. Natürlich handelte es sich bei diesen Ansagern
nicht um ethnisch bedingte Artikulationsschwierigkeiten, sondern um dialek-
tale oder regionale Ausspracheeinflüsse oder einfach um Unkenntnis sprech-
technisch notwendiger Atemtechnik. Aber entscheidend war für Klemperer
die Deformierung des gesprochenen Wortes. Solcherlei Gefährdung der Spra-
che galt es Einhalt zu gebieten.


Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass zur Zeit in Berlin die
Schüler der ersten Klasse zunächst nach dem Gehör schreiben lernen, um
dann, wenn sie sich eigentlich schon an diese falschen Schreibweisen ge-
wöhnt haben, in der dritten Klasse endlich mit der Erlernung der genormten
Rechtschreibung zu beginnen. 


Angesichts solcher zweifelhaften pädagogischen Experimente und aller
anderen Attacken auf die deutsche Sprache, z. B Zerstörung des Satzbaus in
den immer häufiger verwendeten SMS vor allem bei Jugendlichen, und nicht
zuletzt der zunehmenden Verdrängung des Deutschen aus dem wissenschaft-
lichen Diskurs besonders in den Naturwissenschaften, aber auch in den Gei-
steswissenschaften, ist es an der Zeit, Fragen der Sprache im öffentlichen
Bewusstsein zu aktivieren. 


Erfreulicherweise mehren sich in den Tageszeitungen zumindest die Ar-
tikel zu den unübersehbaren sprachlichen Verlusten durch die fortschreitende
Eliminierung des Deutschen aus der wissenschaftlichen Kommunikation. Ich
verweise auf den Artikel von Burkhard Müller in der Süddeutschen Zeitung


Nr.263, S.11 „Audienzgerecht – Wer kommt schon um schlechtes Englisch


zu hören? Deutsch als Wissenschaftssprache? Eine vertrackte Frage“ und auf


den Beitrag des Tagesspiegels am 2./3.Oktober 2011, S. 7 von dem Präsiden-


ten der Freien Universität Professor Dr. Peter-André Alt „Die sprachlose For-


schung. Die internationale Wissenschaft ist stilistisch verarmt. Das hat auch
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inhaltliche Folgen, denn Sprache formt und organisiert den Intellekt.“1 Wenn
aber an dieser Universität zugleich die geisteswissenschaftlichen Fächer als
„humanities–centre“ und philosophische Vorlesungen als „Hegel-lectures“
angeboten werden, scheint die Auffassung des Präsidenten hinsichtlich des
Sprachgebrauchs in seinem eigenen Hause wohl nicht ganz ernst genommen
zu werden. Umso erfreulicher ist es, dass gerade anerkannte Sprachwissen-
schaftler, wie der Anglist Hans Joachim Meyer oder der Romanist Jürgen
Trabant mit allem Nachdruck für den Erhalt des Deutschen als Wissen-
schaftssprache eintreten.2 Professor Meyer hat 2011 selbst seine Weihnachts-
vorlesung an der ehrwürdigen Leopoldina in Halle „Vom Sinn wissenschaft-
licher Mehrsprachigkeit“ dieser Frage gewidmet. 


Dass die Sprache im politischen Diskurs, wie es Klemperer in der Untersu-
chung der LTI zeigt, zur Manipulierung und Verschleierung der Realitäten
nach wie vor missbraucht wird, und die Lingua der politischen Akteure der Ge-
genwart ebenfalls wissenschaftlicher Untersuchung bedarf, ist offensichtlich.3


Ein klassisches Beispiel für den sensiblen Bereich „Innere Sicherheit -
Landesverteidigung“ brachte am 3. Dezember 2011 ein Editorial im Tages-


spiegel von Ulrike Scheffer zu den Vorgängen in Afghanistan mit dem Titel
„Unser Krieg“. Von der „Verteidigung Deutschlands am Hindukusch“ (der of-
fiziellen Version des Einsatzes deutscher Soldaten in Afghanistan aus dem
Munde von Schröders Verteidigungsminister Peter Struck), über Formulierun-
gen wie: „bewaffneter Konflikt“, „kriegsähnliche Zustände“, bis zu Angela
Merkels Satz: „Die Soldaten seien in Kämpfe verwickelt, wie man sie im Krieg
hat“, sind wir nun schlicht bei der Wahrheit angekommen: „Es ist Krieg.“


Nein, fürwahr, Klemperers LTI als Untersuchung der politischen Sprache
im Hinblick auf ihre ideologischen Implikationen ist nach wie vor aktuell und
die LTI dafür ein Lehrbuch, das als obligate Lektüre in den Deutsch-Unter-
richt der Schulen und Gymnasien gehört.


1 Cf. Rita Schober, Die Sprache, die den Gedanken formt, muss uns erhalten bleiben, Inter-
view mit Heike Zappe in Humboldt , Die Zeitung der Alma Mater Berolinensis, Jg. 52,
5.Juni 2008, S.7, letzter Absatz


2 Cf. Hans Joachim Meyer, Kleid oder Haut? Was ist uns unsere deutsche Sprache?, in: Jahr-
buch f. Internationale Germanistik, Jg. XLII, H.2, S.9-24 und Jürgen Trabant, Über abge-
fahrene Züge, das Deutsche und andere Sprachen der Wissenschaft , Vortrag gehalten im
Rahmen des Akademie-Forums Deutsch als Wissenschaftssprache, in Denkströme, Journal
der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Leipziger Universitätsverlag
2011, S.9-22


3 Die Zeitschrift des Deutschen Germanistenverbandes Mitteilungen hat dieses Thema
„Sprache in der Politik“ (Aktuelle Ansätze und Entwicklungen der politolinguistischen
Forschung) ebenfalls aufgegriffen in Heft 3. des Jgs. 2011).
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der Wissenschaften zu Berlin


Ruth Reiher (Berlin)


Die Genesis von Klemperers LTI 


1. Victor Klemperer und sein Buch LTI 


Für mich als Germanistin besteht die eigentliche Leistung Klemperers in sei-
ner LTI. Sie ist nicht nur das Notizbuch eines Philologen, sondern ein bedeu-
tendes zeithistorisches Dokument für die 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts. Auch
die Antworten aller Nichtlinguisten und Nichtwissenschaftler auf die Frage,
wer Klemperer sei, sind stets mit LTI verbunden, ohne dass das Buch von je-
dem Einzelnen gelesen worden sein muss. In jüngerer Zeit wird bei dem
Stichwort Victor Klemperer neben LTI auch auf seine Tagebücher verwiesen,
vor allem auf die zwischen 1933 und 1945. 


Mein Gegenstand soll sein, wie es zu LTI, dem entscheidenden Buch über
die Sprache des Nationalsozialismus, kam. Das Konzept zu LTI in seiner ver-
öffentlichten Form war nicht von vornherein bei Klemperer vorhanden. Wie
wir den Tagebüchern entnehmen können, entwickelte es sich im Laufe der
Zeit. Schade ist allerdings, dass häufig Passagen zu diesen sprachlichen Fra-
gen in den Tagebüchern gestrichen wurden. Dennoch zeigt ein Blick in deren
veröffentlichte Teile, dass Klemperer zu allen Zeiten sprachliche Auffälligkei-
ten der einzelnen historischen Perioden festgehalten hat. Sei das die Weimarer
Republik, die Zeit des Nationalsozialismus oder auch die Nachkriegsphase im
Osten Deutschlands. Da die sprachlichen Notizen der Jahre 1933 bis 1945 die
Basis von LTI bilden, interessieren mich ausschließlich diese Aufzeichnungen.


2. Phasen der Erarbeitung von LTI 


Während der gesamten Zeit des Nationalsozialismus beobachtete Klemperer
den Sprachgebrauch mit dem kritischen Blick eines Philologen. Neben der
Sprache der offiziellen Behörden, der herrschenden Partei und der Medien
war es vor allem sein alltägliches Leben sowie das seiner immer enger wer-
denden Umgebung, was er zum sprachlichen Beobachtungsfeld machte.
Durch die Berücksichtigung unterschiedlicher sozialer Faktoren überschritt
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er die Grenzen sprachwissenschaftlicher Betrachtungsweise. Zwar wäre es
vermessen, ihn in die Reihe der Soziolinguisten einzuordnen. Aber seine so-
zial ausgerichteten Sprachbeschreibungen sind bis in die Gegenwart beispiel-
gebend. 


Es gehörte viel Mut, vielleicht auch eine gewisse Naivität dazu, diese
sprachlichen Äußerungen zu Staat, Partei und zum Alltag bis zum tatsächli-
chen Ende des Nazistaates zu sammeln. Zumal Klemperer ständig, vor allem
seit er im so genannten Judenhaus lebte, Hausdurchsuchungen befürchten
musste. Von Zeit zu Zeit hat er Teile dieser Notizen bei einer nichtjüdischen
Ärztin in Pirna hinterlegt. Aber auch der Transport dorthin war für ihn lebens-
gefährlich, da er als Stern tragender Jude immer wieder in Gefahr war, von
der Polizei kontrolliert zu werden. Zum großen Teil hat hier auch seine nicht-
jüdische Ehefrau Eva Kurierdienste geleistet; aber auch sie stand natürlich
unter Beobachtung. Selbst, als er wegen eines so genannten Luftschutzverge-
hens 1941 eine Woche Gefängnisstrafe (23.6. - 1.7.1941) absitzen musste, hat
er an seinen Unterlagen weitergearbeitet und letzten Endes hier – gewisser-
maßen unter den Augen der Obrigkeit – den Entschluss gefasst und schriftlich
fixiert, seine bisherigen Notizen zu dem uns heute bekannten Werk, der LTI,
auszuarbeiten. 


Wenn wir die Geschichte dieses Buches verfolgen, so können wir zumin-
dest drei Phasen des Entstehungsprozesses festhalten. 
1. Das sind zunächst einmal die 12 langen Jahre des Sammelns und Auf-


schreibens des Sprachgebrauchs im Nationalsozialismus in seinen Tage-
büchern (1933 – Mai 1945).


2. In der zweiten Phase von Sommer 1945 bis zum Ende des Jahres 1946
verfasste Klemperer das Buch auf Grund seiner Tagebuchnotizen.


3. Die dritte Phase, das sind die 10 Jahre der Herausgabe des Buches von
September 1947 bis zur Ausgabe letzter Hand 1957.


3. Die Phase des Sammelns 


Die erste Phase von 1933 bis 1945, das ist die Zeit, die Klemperer als Jude
unter größten Demütigungen und unter ständig zunehmender tödlicher Be-
drohung erlebt und erlitten hat. Dennoch hat er nie aufgehört, seine Notizen
zur Sprache dieser Zeit zu fixieren. Leidenschaftlich notierte er jede neue Re-
dewendung, jede sprachliche Formulierung, die ihm selbst begegnet oder von
anderen zugetragen worden war. Vornehmliches Ziel Klemperers war es,
Zeugnis abzulegen von den sprachlichen Verhältnissen unter den Nationalso-
zialisten. Auch wenn die sprachlichen Aufzeichnungen in seinen Tagebü-







Die Genesis von Klemperers LTI 115


chern mit voranschreitender und damit für ihn lebensbedrohlicher werdender
Zeit sparsamer wurden, so führte er sie dennoch konsequent bis zum Ende des
Krieges weiter. Noch unmittelbar vor dem Luftangriff auf Dresden, am 11.
Februar 1945, skizzierte er in seinem Tagebuch:


„Da kam Frau Spanier mit der Nachricht, sie habe am Bahnhof Flüchtlin-


ge gesprochen, die sagten, die russischen Panzerspitzen (LTI. Neu!) stünden


bei Görlitz.“ (Klemperer 1995, Bd. 2: 656)


Auch nach dem für ihn befreienden Luftangriff vom 12./13. Februar 1945,


auf der Flucht von Dresden bis nach München unter nahezu unmenschlichen,


strapaziösen Bedingungen, beobachtete er die LTI weiter und notierte die ver-


logenen, aufpeitschenden, die letzten Kräfte mobilisierenden Reden oder an-


dere Sprachzeugnisse des untergehenden Dritten Reiches. Am 24. April 1945


äußerte er sich zum „Tagesbefehl des Führers an die Ostfront“ in zusammen-


fassender Form: 


„Rhetorisch formuliert: ‚Berlin bleibt deutsch, Wien wird wieder deutsch


und Europa wird niemals russisch.’ LTI.“ (Klemperer 1995, Bd.2: 754)


Diese Sprachbeobachtungen erschienen in seinen Tagebüchern entweder


im laufenden Text oder häufiger in einem gesonderten Absatz mit dem durch


Unterstreichungen oder andere Hervorhebungen deutlich gekennzeichneten


Vorsatz: „Sprache des Dritten (dritten, 3.) Reiches (Reichs)“ auch im Wechsel


mit Formulierungen wie „Drittes Reich“, „Sprache tertii imperii“; seit 1939


„Lingua tertii imperii“ oder „Lingua tertii“. Die uns allen bekannte Abkür-


zung LTI prägte er im Sommer 1941 im Bericht über seinen Gefängnisaufent-


halt, währenddessen er die Konzeption für seine Abhandlung über die Sprache


des Dritten Reiches entwarf. Nach dem Stichwort LTI merkte er in Klammern


an: „schöne gelehrte Abkürzung für Lingua tertii imperii, künftig zu benut-


zen“ (Klemperer 1995, Bd.1: 622) – was er ja dann auch hinreichend tat.


Klemperers Ausführungen liegt ein sehr weiter Sprachbegriff zugrunde. 


„Denn ebenso wie es üblich ist, vom Gesicht einer Zeit, eines Landes zu


reden, genauso wird der Ausdruck einer Epoche als ihre Sprache bezeichnet.


Das Dritte Reich spricht mit einer schrecklichen Einheitlichkeit aus all seinen


Lebensäußerungen und Hinterlassenschaften: aus der maßlosen Prahlerei sei-


ner Prunkbauten und aus ihren Trümmern, aus dem Typ der Soldaten, der SA-


und SS-Männer, die es als Idealgestalten auf immer andern und immer glei-


chen Plakaten fixierte, aus seinen Autobahnen und Massengräbern. Das alles


ist Sprache des Dritten Reichs ….“ (Klemperer 1990: 16)


Natürlich ist diese weite Auffassung von Sprache für die linguistische


Analyse kaum handhabbar. Sie ermöglichte Klemperer aber eine Ausweitung
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seiner Sprachbeschreibung über die in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
gängige Konzentration auf die Kernbereiche Grammatik und Semantik. So
hat er nicht nur häufig verwendete Lexik, einzelne ins Auge springende syn-
taktische Konstruktionen oder ausgewählte stilistisch-rhetorische Mittel fest-
gehalten. Wir finden in LTI neben semantischen Erklärungen z. B. des Verbs
„aufziehen“ (Kapitel VII), des Substantivs „Fanatismus“ und seiner adjekti-
vischen Entsprechung „fanatisch“ (Kapitel IX), neben grammatischen und
stilistischen Ausführungen zum „Fluch des Superlativs“ (Kapitel XXX) wei-
ter reichende Aspekte, die die Sprache im Nationalsozialismus charakterisie-
ren. Seien es Anreden wie „Mein Führer“ oder die verallgemeinernde,
entindividualisierte Form des bestimmten Artikels wie „Der Engländer“,
„Der Jude“. Aber auch Namen (Kapitel XIII) sowie bestimmte Textsorten
wie „Familienanzeigen als kleines Repetitorium der LTI“ (Kapitel XIX) wur-
den gesammelt und unter dem Aspekt nazistischen Sprachgebrauchs be-
schrieben und interpretiert. Alles in allem erhalten wir ein Bild über die
Sprache des Dritten Reiches, das weit über Sprachliches im engeren Sinne
hinausweist. Da für Klemperer Sprache Bestandteil der Lebenswirklichkeit
war und all ihre Formen Auskunft über diese gaben, vermittelt LTI ein an
Sprache gebundenes Gesellschaftsbild. 


Auf der anderen Seite war der Philologe Klemperer natürlich auch Kind
seiner Zeit. Viele in den Tagebüchern beschriebene und auch in LTI aufge-
nommene Veränderungen haben nichts mit nazistischem Sprachgebrauch zu
tun. Es sind sprachhistorische Entwicklungen, wie sie zu jeder Zeit stattfin-
den und zumeist von den Zeitgenossen – insbesondere dem Bildungsbürger-
tum – negativ bewertet werden. So kennzeichnete Klemperer z. B. am 30.
Oktober 1934 das Weglassen des bestimmten Artikels in einer Zeitungsmel-
dung als LTI, obwohl es sich hierbei um nichts weiter als eine der üblichen
Verkürzungen des journalistischen Stils handelte: 


„Sprache des 3. Reichs: Zeitungsüberschrift … „Jugend erlebt Wilhelm


Tell.“ Erlebnis, das Deutschbeseelte + amerikanisch fehlender Artikel, Tele-
grammseele.“ (Klemperer 1995, Bd.1: 160)


Es stellt sich die Frage, inwiefern bestimmte sprachliche Formen, die in
der Zeit des Nationalsozialismus besonders häufig verwendet wurden, der so
genannten LTI und zwar nur dieser Sprachform zuzurechnen sind. Klemperer
tat es, andere wissenschaftliche Zeitgenossen auch. So beschrieben Dolf
Sternberger, Gerhard Storz und Wilhelm E. Süskind 1957 in ihrem Standard-
werk „Aus dem Wörterbuch des Unmenschen“ anhand von 28 Begriffen die
Sprache des Nationalsozialismus. Dazu gehörten Begriffe wie „Anliegen“,
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„Betreuung“, „Gestaltung“, „herausstellen“, „organisieren“, „Vertreter“ oder


„wissen um“. Die Kommentare zu Gebrauch oder Missbrauch dieser Wörter


im Nationalsozialismus veranlassten Sternberger im Vorwort zu dem Fazit,


dass „das Wörterbuch des Unmenschen … das Wörterbuch der geltenden
deutschen Sprache geblieben“ sei. Natürlich existierten zwölf Jahre nach dem
Ende des Dritten Reiches noch zahlreiche nazistische Relikte im Sprachge-
brauch der 50er Jahre. Aber in diesem Werk finden sich auch – wie bei Klem-
perer – Begriffe und Erklärungen, die auf allgemeine Sprachtendenzen zielen.
Um dieses Problem angemessen lösen zu können, ist eine systematische
Trennung zwischen Sprache und deren Gebrauch notwendig. Diese wissen-
schaftliche Differenzierung wurde in dieser Zeit noch nicht vorgenommen.
Sie erfolgte erst durch die von de Saussure in die Diskussion gebrachte Di-
chotomie von Langue und Parole, was aber von Klemperer und seinen Zeit-
genossen nicht berücksichtigt werden konnte. Eine auf diesen Erkenntnissen
basierende moderne linguistische Analyse der Sprache des Dritten Reiches
legte 1984 Utz Maas mit seinem Buch „Als der Geist der Gemeinschaft eine
Sprache fand“ vor. Auch er beschränkte sich nicht auf offizielle Texte, son-
dern berücksichtigte den alltäglichen Sprachgebrauch und das Eindringen na-
zistischer Redeweisen in diesen. 


4. Konzeption und Phase des Schreibens 


Die in der ersten Phase in seinen Tagebüchern festgehaltenen sprachlichen
Beobachtungen wurden zu einem großen Teil später in LTI aufgenommen.
Vor allem konkrete, Zeit gebundene Beispiele übernahm Klemperer bei der
LTI-Niederschrift aus seinen Tagebuchnotizen. Bei der Abfassung des Bei-
trages „Aufziehen“ z. B. im Winter 1946 griff er auf seine Tagebucheintra-
gungen zurück, die bereits vom 1. Juli 1933 stammten. Er zitierte Auszüge
eines Berichtes aus den „Dresdener Neuesten Nachrichten“ und gab Hinweise
zur Bedeutung von „aufgezogen“, der im zitierten Text verwendeten gram-
matischen Form. Die im Tagebuch angedeuteten semantischen Differenzie-
rungen von „aufziehen“ a) im Sinne „mechanischer Tätigkeit“ und b) in
metaphorischer Bedeutung wurden im LTI-Kapitel wissenschaftlich unter-
mauert. Wobei es mit der wissenschaftlichen Untermauerung gar nicht so
leicht war. Als Klemperer dieses Kapitel schrieb, konnte er weder über seine
eigenen Bücher verfügen noch standen ihm öffentliche Bibliotheken zur Ver-
fügung. Immerhin war seit dem Luftangriff auf Dresden am 12./ 13. Februar
1945 noch kein Jahr vergangen, ein Jahr, das er weitgehend illegal auf der
Flucht quer durch Deutschland – von Dresden nach einem Dorf bei München
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und zurück – bis zur Befreiung durch die Alliierten erleben musste. Die Un-
termauerung reduzierte sich also auf die Möglichkeit, in Ruhe, ohne ständige
Todesangst nachdenken, aus den eigenen Notizen die passenden Stellen aus-
wählen und zusammenhängend formulieren zu können. Seine im Tagebuch
ständig geäußerte Befürchtung, dass sich Elemente der LTI auch später in den
Sprachgebrauch einnisten könnten, fand hier bereits seine Vorläufer. So deu-
tete er im Schlussabsatz des 7. Kapitels das Vorkommen des Lexems „aufzie-
hen“ auch in der nachnazistischen Sprechweise an. 


„Diese Notiz arbeitete ich im Januar 1946 aus. Am Tage nach der Fertig-
stellung hatten wir eine Sitzung des Dresdner Kulturbundes. … Es ging um
die Veranstaltung einer der jetzt ringsum üblichen Kulturwochen, u. a. um
eine Kunstausstellung. Einer der Herren sagte … ‚Wenn wir hier in Dresden
eine Kunstausstellung veranstalten, dann müssen wir sie auch groß und unan-
tastbar aufziehen.’“ (Klemperer 1990: 54)


Eine klare Vorstellung, was mit diesen sprachlichen Beobachtungen ein-
mal wissenschaftlich geschehen könnte, hatte Klemperer allerdings lange
nicht. Über die beabsichtigte Form seines noch sehr vagen Vorhabens, etwas
Zusammenfassendes zur Sprache des Dritten Reiches zu verfassen, äußerte er
sich in seinem Tagebuch erstmalig am 30. Juni 1933: „Für mein Lexikon ist
neben Schutzhaft zu setzen: der Volkskanzler.“ (Klemperer 1995, Bd. 1: 37)
Aus dieser frühen Bemerkung wissen wir: Ein Lexikon sollte es werden. Auf
diese Formfrage kam Klemperer erst acht Jahre später wieder zurück, und
zwar während seines Gefängnisaufenthaltes 1941. In Bezug auf seine LTI


sprach er von einem „Opus, halb noch ein Plan, halb schon im Werden“, was
„den allgemeinsten, den untrüglichsten, den umfassendsten Steckbrief (des 3.
Reiches) ergeben“ könnte (Klemperer 1995, Bd. 1: 621). Denn 


„Die Sprache des 3. Reiches … ist immer um mich und läßt mich keinen
Augenblick los, bei der Zeitungslektüre beim Essen, auf der Tram, mit ihr
lebe ich, für sie sammle und registriere ich absichtslos, beim Aufwachen mor-
gens fällt mir ein: da sagte doch gestern der Herr neben mir …“ (ebd.)


Bereits in dieser Niederschrift, die auf den 20. Juni 1941 datiert ist, ver-
wies Klemperer auf einzelne Artikel, die „schon ziemlich weit skizziert“ wa-
ren, vor allem im Tagebuch. Er bezog sich auf das „Fremdwort“, den
„bestimmten Artikel“ und auf Lexeme wie „fanatisch“ und „aufziehen“.
Während Aspekte des Fremdwortes und des bestimmten Artikels in verschie-
denen späteren Kapiteln aufgingen, erhielten die beiden von ihm genannten
Lexeme in LTI ein eigenes Kapitel: „Fanatisch“ Kapitel IX und „Aufziehen“
Kapitel VII. In diesem Gefängnisbericht erwog er den „Gedanken eines Dic-
tionnaire philosophique“ in Einzelartikeln (Klemperer 1995, Bd. 1: 622). Da-
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mit konkretisierte er seinen 1933 eingeführten Lexikon-Begriff. Zugleich
benannte er die Vor- und Nachteile eines solchen methodischen Vorgehens: 


„Das ist bequem und auflockernd, darüber kann man in jedem Augenblick
wegsterben, und was fertig geworden, ist doch ein Ganzes, auch fordert nie-
mand von einem Wörterbuch absolute Vollständigkeit. Aber es führt doch mit
Notwendigkeit zum Zerstückeln und Wiederholen, es wird unmöglich ein ge-
schlossenes Ganzes.“ (ebd.)


Unmittelbar nach Kriegsende und Wiederankunft in Dresden Mitte Juni
1945, als ganz Deutschland noch apathisch unter der Kriegslast stöhnte, ge-
noss Klemperer die Ruhe und die ihn nicht mehr ständig begleitende Todes-
angst. Wenn auch unter Hunger und den anderen Auswirkungen des Krieges
leidend, ohne einen angemessenen Arbeitsplatz, ohne Schreibpapier,
Schreibzeug und vor allem ohne Bücher, widmete er sich der wissenschaftli-
chen Arbeit. Seinen Zustand beschrieb er am 23. Juni 1945 folgendermaßen:


„Ich bin trotz Koddrigkeit und wankenden Bodens so übervoll von Plänen
u. Arbeitslust.“ (Klemperer 1999, Bd.1: 24)


Aber bereits am 17. Juli 1945 beklagte er seine Unzufriedenheit mit der
Arbeit an LTI:. 


„Ohne Notizen, nur mit Bleistiftkreuzen, lese ich meine Tagebücher. Ich
finde keinen Zugriff, keine Lösung der Schwierigkeiten. Was ist intim, was
zu allgemein? Wo soll man LTI u. Vita trennen? Wen soll man bei seinem
Namen nennen? Wie soll ich das damals Geschriebene commentieren? Wie-
weit von der Tgb.-Form abgehen?? Ich tue nun seit Wochen nichts anderes,
als das Tagebuch lesen.“ (Klemperer 1999, Bd.1: 47)


Diese Negativbilanz erzwang von ihm Entscheidungen, die er bereits im
Laufe einer Woche traf. So gelangte er am 23. Juli 1945 zu dem 


„Entschluß, weitere Studien hierzu (wie ich das ursprünglich geplant)
nicht mehr zu treiben. Ich werde aus dem vorhandenen Material das Notiz-


buch des Philologen machen, entweder als selbständiges kleines Buch oder
vermischt mit dem Cur. dieser Epoche oder als zweiten Teil der Neithardt zu
gebenden Publikation.“ (Klemperer 1999, Bd. 1: 54)


Wieder eine Woche danach, am 30. Juli 1945, lag die Einleitung vor: „An-
fang u. Mitte sind gut, der Schluß verliert sich ins ausschließlich Philologi-
sche“ (Klemperer 1999, Bd. 1: 58) und Klemperer war um die Erkenntnis
reicher, „daß ich Tgb. u. LTI nicht ineinanderwursteln kann.“ (Klemperer
1999, Bd.1: 62) Kurz darauf, am 8. August 1945, erkannte er, 


„daß LTI zur Publikation wesentlich geeigneter als das eigentliche Tgb.
Es ist unförmig, es belastet die Juden, es wäre auch nicht in Einklang zu brin-
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gen mit der jetzt gültigen Opinio, es wäre auch indiskret.“ (Klemperer 1999,
Bd. 1: 67) 


Dieser Erkenntnis folgend, investierte er seine ganze Kraft in die Ausar-
beitung der LTI, dessen erstes Stück mit der Überschrift „Armut der LTI“
(Kapitel III: „Grundeigenschaft: Armut“) er bereits am 20. September 1945
in seinem Tagebuch vermeldete (Klemperer 1999, Bd.1: 111). Von nun an er-
folgte die Ausarbeitung der einzelnen Kapitel Schlag auf Schlag: 


z. B. Kapitel IX „Fanatisch“ am 30.9.45, Kapitel VII „Aufziehen“ am
27.1.46 oder am 19.5.46 die Kapitel XVI „An einem einzigen Arbeitstag“ und
XVII „System und Organisation“. In der endgültigen Form bestand LTI aus
XXXVI Kapiteln. Diese Kapitel wurden ergänzt durch den Abschnitt „Hero-
ismus (Statt eines Vorwortes)“ sowie um das Schlusskapitel „Wejen Aus-
drücken“ in der Funktion eines Nachwortes. Allem vorangestellt ist eine
Widmung „Meiner Frau Eva Klemperer“ von Weihnachten 1946, in der er ihr
auf besondere Weise dankte: 


„Denn ohne Dich wäre heute dieses Buch nicht vorhanden und auch
längst nicht mehr sein Schreiber.“ (Klemperer 1990: 5)


Ergänzt wurden diese Ausarbeitungen durch Vorträge zur LTI, die Klem-
perer vornehmlich an der Volkshochschule in Dresden und Umgebung hielt.
Aber auch vor Lehrern, Gewerkschaftern und verschiedenen anderen Berufs-
gruppen trat er sowohl während des Schreibens als auch nach der Veröffent-
lichung seiner LTI auf, um seine Kenntnisse zur Sprache des Dritten Reiches
einem breiten und sehr differenzierten Publikum kundzutun. Ganz gerührt
zeigte er sich am 10. April 1949 von einem so genannten 


„LTI-Heft der Grundschule Dölzschen: Aufsätze u. Zeichnungen 13-
u.14jähriger nach meiner LTI und der entsprechenden Schulfunksendung. Ich
konnte im Augenblick nicht warm genug danken …“ (Klemperer 1999,
Bd. 1,: 636) 


Während er über die schriftlichen Ausarbeitungen zur LTI häufig klagte,
schienen ihm die Vorträge viel Freude zu bereiten und auch auf große Reso-
nanz zu stoßen. Sein Fazit vom 23. November 1945: „Es macht mir sehr gro-
ßes Vergnügen.“ (Klemperer 1999, Bd. 1: 147) Offensichtlich war Klemperer
ein ausgezeichneter Redner. 


5. Veröffentlichung der LTI


Die erste Auflage von LTI erschien 1947, die zweite 1949. Beide Auflagen
wurden vom Aufbau-Verlag in Berlin herausgegeben, der als Gesellschaft
mit beschränkter Haftung am 18. August 1945 neu gegründet worden war. Er
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verbreitete als erstes belletristisches Verlagshaus in der sowjetischen Besat-
zungszone Bücher und Zeitschriften und wurde unmittelbar nach Kriegsende
zum Sammelbecken der meisten antifaschistischen und demokratischen
Schriftsteller in Deutschland. Die Namenliste der Autoren des Verlages von
1945 bis 1949 liest sich wie ein who is who der antifaschistischen Schriftstel-
ler dieser Zeit: von Johannes R. Becher über Willi Bredel, Hans Fallada, Lion
Feuchtwanger, Egon Erwin Kisch, Heinrich Mann, Herbert Sandberg, Ehm
Welk, Friedrich Wolf bis Arnold Zweig. LTI erschien etwa zeitgleich mit der
Erstausgabe von Georg Lukács´ „Fortschritt und Reaktion in der deutschen
Literatur“ sowie Hans Falladas Erstausgabe von „Jeder stirbt für sich allein“.
LTI erschien etwa zeitgleich mit den Erstausgaben in Deutschland von Anna
Seghers’ „Das siebte Kreuz“ oder Ludwig Renns „Adel im Untergang“, zeit-
gleich mit den Wiedererscheinungen auf dem deutschen Buchmarkt: Egon
Erwin Kisch „Marktplatz der Sensationen“, Heinrich Mann „Ein Zeitalter
wird besichtigt“, Hans Fallada „Geschichten aus der Murkelei“, Lion Feucht-
wanger „Der falsche Nero“. Dieses Umfeldes war Klemperer sich wohl be-
wusst. In einem Brief an den ersten Verlagsleiter des Aufbauverlages Dr.
Kurt Wilhelm vom 12. Oktober 1946 verlieh er seiner besonderen Freude
Ausdruck, 


„weil ich so gern für den ‚Aufbau’ und den Aufbau-Verlag schreibe –
denn ich weiß, daß man da unter denen ist, die wirklich vorwärts wollen und
auch wirklich vorwärts kommen.“(Faber/ Wurm (Hrg.) 1991: 156)


Inwiefern das ehrlich gemeint war, kann ich nicht einschätzen, würde es
aber zu diesem Zeitpunkt nicht in Frage stellen. 


Mit seinem ersten Erscheinen, knapp zweieinhalb Jahre nach Ende des
Nationalsozialismus, trug das Buch auch damals schon den noch heute gülti-
gen Titel LTI – Notizbuch eines Philologen. Die Höhe der ersten Auflage be-
trug 10.000 Exemplare. Ein Jahr nach Fertigstellung der „Einleitung“ (30.
Juli 1945), am 11. August 1946, unterschrieb Klemperer seinen Vertrag mit
dem Aufbau-Verlag und reichte gleichzeitig ca. 60% des Buches (Kapitel I
bis XXI) als Manuskript ein. Das Restmanuskript (Kapitel XXII bis XXXVI)
sandte er am 30. Dezember 1946 an den Verlag. Zwar waren die erste Auflage
bereits für Juni 1947 zu einem Preis von 5,00 M und eine zweite Auflage für
den Winter (1947) vorgesehen. Aber das ist wohl nicht geschafft worden. So
schrieb Klemperer in seinem Tagebuch vom 28. September 1947: 


„… lese ich bald dieses bald jenes meiner LTI; ich fand die ersten Exem-
plare am Freitag d. 19. hier vor. Das Buch ist elegant ausgestattet u. kostet
8,50.“ (Klemperer 1999, Bd. 1: 434)
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In seinem Tagebuch-Resümee zum Jahr 1947 sah Klemperer das Erschei-
nen seiner LTI allerdings gar nicht mehr in so einem rosigen Licht. 


„Der Aufbauverlag schickte mir, wohl als Weihnachtsgeschenk, ohne ei-
nen Begleitbrief, ein sehr schön gebundenes Exemplar meiner für die Ge-
samtheit nur cartonierten LTI. In diesem schönen Band aber tritt die
Jämmerlichkeit des Papiers u. des Druckes nur noch krasser hervor. Im übri-
gen ist es ganz still von der LTI. Wo sind die 10.000 Exemplare? In keiner
Buchhandlung, in keiner Redaktion. Keine Zeitung hat davon Notiz genom-
men.“ (Klemperer 1999, Bd. 1: 484) 


Offensichtlich fand das Buch dennoch seine Abnehmer. 1949 erschien
beim Aufbauverlag eine zweite Auflage, nun allerdings ohne das XXIX. Ka-
pitel „Zion“, weil es Ähnlichkeiten zwischen Zionismus als extremem jüdi-
schem Nationalismus und dem Nationalsozialismus thematisierte. Die
Verlagsleitung, allen voran deren Leiter Erich Wendt und Alexander Abusch
als Bundessekretär des Kulturbundes warfen Klemperer Antisemitismus vor,
denn – so formulierte Wendt in einem Brief vom 13. Oktober 1948 – 


„ein Vergleich eines Führers der nationalistisch jüdischen Bewegung mit
Hitler nach all dem, was Hitler den Juden getan hat, ist, gleichviel, auf wel-
chem Gebiet dieser Vergleich auch angestellt wird, eine sehr, sehr böse Sa-
che. … Sie als Jude können sich natürlich in dieser Hinsicht freier fühlen,
aber Sie dürfen nicht vergessen, daß das Buch auch von Nichtjuden und von
ehemaligen Nazis gelesen wird, und Sie müssen sich immer vorstellen, wie
das auf solche Leute wirkt.“ (Faber/ Wurm (Hrg.) 1991: 159)


Wendt forderte eine Überarbeitung des Zion-Kapitels. Dem kam Klempe-
rer nicht nach. Aus Furcht vor einem „Bruch mit dem KB“ (Kulturbund), wie
er am 31. Oktober 1948 formulierte (Klemperer 1999, Bd. 1: 306), verzichtete
er für die zweite Auflage ganz auf dieses Kapitel, und zwar in der Hoffnung,
es „in 3. oder 4. Auflage wieder einfügen“ zu können (Klemperer 1999,
Bd. 1: 623). Das war in der Tat so. Die Ausgabe letzter Hand vom Jahr 1957,
der alle anderen Auflagen in Ost und West folgten, kehrte zur vollständigen
Erstfassung mit XXXVI Kapiteln zurück. Nun allerdings nicht mehr bei Auf-
bau, sondern im Max Niemeyer Verlag Halle. 


Auch der Veröffentlichung von 1957 ist eine intensive Auseinanderset-
zung vorangegangen. Anstoß des Streites war nun nicht mehr das Zion-Kapi-
tel. Im Gegenteil „das Zioncapitel“ wird „hoffähig. Es ist ja antiisraelisch, ich
triumphiere sozusagen.“, frohlockte Klemperer am 12. Dezember 1956
(Klemperer 1999, Bd. 2: 592). Jetzt waren es Formulierungen wie „Sowjet-
zone, „die ‚Einheitsliste’, die nazistische natürlich!“, die fallen sollten (Klem-
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perer 1999, Bd. 2: 615). Sein Statement nach einem Gespräch mit Erich
Redslob, dem Cheflektor des VEB Max Niemeyer Verlages, gab Klemperer
folgendermaßen wieder: 


„Ich sagte: ich ändere kein Wort, entweder der historische Text erscheint,
oder er erscheint nicht. Ich kann warten. Aber es ist schmählich für die DDR.
Ich könnte in jedem Augenblick bei Rowohlt oder in Oesterreich oder in der
Schweiz veröffentlichen. Ich verspräche, das nicht zu tun, denn ich mag nicht
die DDR, so wenig ich mit ihrer Kulturpolitik einverstanden bin, ich mag sie
nicht schädigen. … Ich erklärte, ich ziehe mein Buch zurück.“ (Klemperer


1999, Bd. 2: 616)


Ob es tatsächlich Klemperers Bestimmtheit war, die den Verlag zum Um-


denken bewegte, weiß ich nicht. Auf jeden Fall notierte er am 24. Mai 1957,


also drei Wochen später: 


„LTI (cf. 1. Mai) nun doch, mein striktes Nein hat gewirkt. Offenbar war


die „Censur“ vorgespielt, und nur die allgemeine Angst vor der Partei bei


Redslob u. Rieger, dem Geschäftsleiter im Spiel. Redslob brachte mir den un-


terzeichneten Vertrag. „Unveränderter Abdruck der Erstauflage“; ½ Dz Zei-


len als Vorwort: jede Abänderung würde den Wert der historischen Ausgabe


verwischen. Das Buch soll sofort in Druck gehen. Nur 2000 Ex. Wahrschein-


lich zu 11-12 M. Mir recht – da ich immer noch für später auf Reklam hoffe.“


(Klemperer 1999, Bd. 2: 622)


Am 10. Oktober 1957 dokumentierte Klemperer die endgültige Zusage


des Niemeyer Verlages „Die LTI ist fertig und bereits angezeigt. … LTI


kommt vor Weihnachten.“ (Klemperer 1999, Bd. 2: 654). Und am 29. No-


vember 1957 finden wir die Vollzugsmeldung: „Die 3. Auflage der LTI end-


lich erschienen.“ (Klemperer 1999, Bd. 2: 662)


Seine Hoffnung auf Reclam-Auflagen erfüllte sich in der Tat, aber erst


1966, sechs Jahre nach seinem Tod. Seit 1966 vertrieb Reclam Leipzig das


Buch. Es erschien in 21 Auflagen zu einem äußerst günstigen Preis. In der


DDR wurden bis zur Wende ca. 250.000 Exemplare verkauft. In der Bundes-


republik hingegen erschien die Erstausgabe erst 1966 bei Melzer in Darm-


stadt und 1969 eine Taschenbuchausgabe bei dtv. Darüber hinaus sorgte der


Röderberg-Verlag mit Ausgaben von 1975, 1982, 1985 und 1987 auch für


eine weitere Verbreitung von LTI in der Bundesrepublik. Dennoch waren es


in der (alten) Bundesrepublik gerade einmal 30.000 Exemplare, die bis zur


Wende verkauft wurden (Klemperer 2010: 414). – Noch im Wintersemester


2005/06 waren die aus den westlichen Bundesländern kommenden Studenten


in einem Seminar an der Humboldt-Universität zu Berlin arg erstaunt über die
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Bedeutung Klemperers – vor allem seiner LTI – für das literarische Gedächt-
nis der DDR-Bevölkerung und damit ihrer östlich sozialisierten Kommilito-
nInnen. 
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Martin Bradys Übersetzung von Victor Klemperers LTI: The 
Language of the Third Reich


1. Einleitung: Bisherige Übersetzungen von Victor Klemperers LTI


Es ist eine erstaunliche Tatsache, dass Victor Klemperers LTI, das wichtige
Nachkriegswerk von 1947, erst rund 50 Jahre nach seinem Erscheinen über-
setzt worden ist. Den Anfang bildet die französische Übersetzung von Elisa-
beth Guillot, LTI. La langue du 3e Reich. Carnets d’un philologue (Paris
1996). Ihr folgte die englische Übersetzung von Martin Brady, LTI. The Lan-
guage of the Third Reich. A Philologist’s Notebook (2000/2002). Eine tsche-
chische Übersetzung von Zlata Kufnerová, Jazyk Tretí ríze: LTI: poznámky
filologovy, erschien 2003. Eine kroatische Übersetzung von Dubravko Torja-
nac, LTI, biljeznica filologa, wurde 2007 veröffentlicht. Diese Entwicklung
beweist ein zunehmendes internationales Interesse an Victor Klemperers kri-
tischer Analyse der Sprachverwendung im Dritten Reich, die er in seinen Ta-
gebüchern aufgezeichnet hatte.


2. Die LTI als komplexes Übersetzungsproblem


Victor Klemperers LTI mit der vom Autor gewählten Textdeklaration „Notiz-
buch“ ist faktisch ein Konglomerat verschiedener Textsorten. Sie ist eine zeit-
geschichtliche Dokumentation und ein persönliches Bekenntnisbuch. Sie
enthält Beschreibungen, Berichte, Gespräche und sprachwissenschaftliche
Untersuchungen zu Wörtern und Wendungen, die der Textsorte Lexikonarti-
kel nahe stehen, und Stellungnahmen zu Büchern, die einer Rezension gleich-
kommen. Nicht zuletzt ist die LTI ein sprachkünstlerisch ausgeformtes
populärwissenschaftliches Werk, in dem das inkommensurable Wissen Vic-
tor Klemperers festgeschrieben ist. Da sich dieses Wissen dem heutigen Leser
nicht sofort erschließt, entsteht die Frage, ob eine Kommentierung des Ge-
samttextes notwendig sei. Sie tangiert den Herausgeber einer Neuauflage wie
auch – und in besonderem Maße – den Übersetzer. 
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Victor Klemperers „Ausgabe letzter Hand“, die LTI von 1957, ist die
Grundlage für Elke Fröhlichs „24., völlig neu bearbeitete“ und kommentierte
Auflage von 2010. Sie ist auch der Ausgangstext für Martin Bradys englische
Übersetzung aus dem Jahre 2000. Beide Veröffentlichungen unterscheiden
sich jedoch grundsätzlich in ihrem Verhältnis zwischen dem Primärtext des
Autors und dem Sekundärtext der Herausgeberin bzw. des Übersetzers. Der
Kommentar von Elke Fröhlich im Umfang von 78 Druckseiten enthält rd. 450
Anmerkungen, die mit enzyklopädischem Anspruch und dem Streben nach
Exhaustivität oftmals wie kurze Lexikonartikel abgefasst sind. Die Folge des-
sen ist eine deutliche Disproportion zu Klemperers Primärtext und eine Über-
frachtung der Ausgabe mit Zusatzinformation.


Der Übersetzer Martin Brady dagegen beschränkt sich auf insgesamt 47
Fußnoten am unteren Seitenrand, in denen er dem englischen Leser inhaltlich
relevante Erläuterungen – unprätentiös und knapp, meist nur in einem Satz –
anbietet. Diese betreffen
• die Auflösung von Abkürzungen (NSDAP, HJ, Pg, DAF, Kradschütze)
• die Erläuterung von Personen-, Orts- und Ereignisnamen (Alfred Rosen-


berg; Hohenstein; Nuremberg Rally), von Buch-, Zeitschriften- und Film-
titeln (Der jüdische Krieg; Der Sturm; Die Aktion; The Blue Angel) und
der Namen von Organisationen (Der Stahlhelm)


• Kommentare zu spezifischen Begriffen der LTI: Pimpf, Hundertschaften
• Definitionen: Rassenschande {racial defilement} – “Term used to describe


forbidden cohabitation between German Aryans and Jews” (p. 94)
• Bedeutungsanalysen: zackig, ersonnen
• Anmerkungen zu phraseologischen Einheiten im Deutschen und Engli-


schen (z. B. Sprichwörtern: Das Bessere ist der Feind des Guten; der
dumme August)


• Kommentare zur Anredeform du und Sie und mit Titeln im Deutschen, z.
B. Seine Magnifizenz


• Hinweise auf Wortspiele im Deutschen (sein Himmlersches Reich) und
Polysemie im Englischen (upturn – Umbruch im politischen und land-
wirtschaftlichen Sinne als Umpflügen)


Solche Zusatzinformationen sind für den Leser sofort überschaubar und er-
sparen ihm ein ständiges Nachschlagen in einem Anhang.


Ein beträchtlicher Gewinn der englischen Übersetzung ist der von dem
Verlag Athlone Press hinzugefügte Namen- und Sachindex, der auch die ty-
pischen Schlagwörter der LTI einschließt. Er ist als Hilfsmittel für wissen-
schaftliche Zwecke (“an aide for research“) beabsichtigt. In den bisherigen
Ausgaben der LTI war ein solcher Index noch ein Desideratum.
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3. Das Tätigkeitsprofil des Übersetzers Martin Brady


In London geboren, hat Martin Brady seine Qualifikation als Germanist und
Kunsthistoriker an der schottischen Universität St Andrews sowie an der
Ludwig-Maximilians-Universität München, wo er zwei Jahre lang mit einem
Stipendium des Deutschen Akademischen Austauschdienstes studierte, er-
worben. Er promovierte in den 60er Jahren am Kings College London mit ei-
ner Dissertation über Heinrich Böll. Seine Lehrtätigkeit als Lektor begann er
1986. Daneben arbeitete er als Künstler und Filmproduzent, widmete sich der
Verfilmung literarischer Werke und dem Dokumentarfilm der DDR. Er ver-
öffentlichte seine Diskussionen mit dem Berliner Film-Regisseur Kurt Maet-
zig der Jahre 1946 – 1992, analysierte den Hitler-Film „Der Untergang“
(engl. Titel The Downfall) und wurde durch zahlreiche Publikationen über
Filmkunst sowie über jüdische Literaten und Künstler bekannt. Ebenfalls um-
fangreich ist Dr Martin Bradys Tätigkeit als Übersetzer. Ihr bisheriger Höhe-
punkt ist die Übersetzung von Victor Klemperers LTI. Im Impressum des
Buches dankt der Übersetzer ausdrücklich zwei Gewährspersonen, Helen
Hughes und Sigmund Laufer, die ihm eine wichtige Hilfe waren.


4. Martin Bradys Übersetzungstechnik – exemplarische Textanalyse


Auffällig zunächst sind typographische Unterschiede zwischen Klemperers
Originaltext und Bradys Übersetzungstext in der Kennzeichnung der Einzel-
kapitel und in der Markierung der LTI-Lexik. Für die Kapitelabschnitte ver-
wendet Klemperer römische Ziffern und verzichtet bei den Überschriften und
lexikalischen oder phraseologischen Einheiten, die hervorhebenswert wären,
auf jeglichen Kursivdruck. Vereinzelt verwendet er Winkelklammern.


Brady bevorzugt für die Kapiteleinteilung arabische Ziffern und hebt die
LTI-Lexik durch Kursivdruck hervor, wobei dem englischen Äquivalent der
deutsche Ausdruck in geschweiften Klammern an die Seite gestellt wird, was
die Transparenz und Nachprüfbarkeit der Übersetzung gewährleistet. Gege-
benenfalls kann auch das englische Äquivalent in geschweiften Klammern
auftreten, wenn es der Kommentierung oder Erklärung dient. Dann verwen-
det Brady den Normaldruck (recte).


Das folgende Textbeispiel veranschaulicht die Technik des Übersetzers in
typographischer Hinsicht und die von ihm angewandten Übersetzungsverfah-
ren bei der Arbeit am Text der Ausgangssprache.
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Victor Klemperer [Kapitel] XXXI: Aus dem Zug der Bewegung ..., S. 253 f.
Sein ganzer Sprachschatz [bezogen auf den Nazismus – R.G.] ist von dem
Willen zur Bewegung, zum Handeln beherrscht. Sturm ist sozusagen sein
erstes und sein letztes Wort: mit der Herausbildung der SA, der Sturmab-
teilungen, fängt man an, mit dem Volkssturm, der im buchstäblichen Sinn
volksnäheren Variante des Landsturms von 1813, steht man am Ende. Die
SS hat ihren Reitersturm, das Heer seine Sturmtrupps und Sturmgeschüt-
ze, das Blatt der Judenhetze betitelt sich der „Stürmer“. „Schlagartige Ak-
tionen“ sind die ersten Heldentaten der SA, und Goebbels’ Blatt heißt der
„Angriff““. Der Krieg muß ein Blitzkrieg sein, Sport jeder Art speist die
allgemeine LTI aus seiner Sondersprache. 


Martin Brady [Chapter] 31: From the great novement forward ..., p. 226 f.
Its entire vocabulary is dominated by the will to movement and to action.
‘Sturm {storm}’ is, as it were, its first and last word: at the beginning there
is the training of the SA, the Storm Troopers, and at the end the Volks-
sturm {German territorial army}, a variation of the Landsturm {territorial
reserve} of 1813 that is literally closer to the people {volksnäher}. The SS
has its cavalry storm, the army its storm troops and storm artillery, the rab-
ble-rousing anti-Jewish newspaper was called the Stürmer. ‘Schlagartige


Aktionen {abrupt actions}’ are the SA’s first acts of heroism, and Goeb-
bels’s newspaper is called the Angriff {attack}. The war must be a Blitz-


krieg {literally: a lightning battle}, and all kinds of sporting expressions
provide fodder for the LTI in general.


Indem Brady die Überschrift des Kapitels durch die Hinzufügung des Adjek-
tivs great als Attribut zu dem Substantiv movement erweitert, verwendet er die
Technik der Expansion; die Wiedergabe des Substantivs Zug durch das Ad-
verb forward ist ein Beispiel für das Verfahren der Modulation, eine Technik
der Umstellung, des Wortartenwechsels oder einer Änderung der Perspektive,
mit der ein Übersetzer die Aussageabsicht des Autors verdeutlicht. Die Lexe-
me Volkssturm, Landsturm, Reitersturm werden nicht konstituentengemäß
wiedergegeben, sondern sinngemäß expliziert; das deutsche Kompositum
wird im Englischen eine terminologische Wortgruppe. Aufschlussreich ist,
wie Brady Klemperers Formulierung Blatt der Judenhetze als doppelte Attri-
buierung übersetzt: the rabble-rousing anti-Jewish newspaper. Das Substan-
tiv rabble bedeutet ‚Mob, wilder Haufen, Pöbel’; das Verb rouse bedeutet
‚aufwecken, anstacheln, aufwiegeln’. Damit erfasst Brady in einer plasti-
schen Formulierung den faschistischen Geist der Judendiskriminierung. Ihm
gelingt auch eine ausdrucksstarke Metapher für Klemperers Bild, dass der
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„Sport jeder Art [...] aus seiner Sondersprache die allgemeine LTI speist“,


wenn er bildhaft das Substantiv fodder in einer Verbalphrase an Stelle eines
einfachen Verbs (z.B. feed) verwendet. Damit ist auch ein Perspektivwechsel
von der menschlichen Nahrungsaufnahme (speist) zur tierischen Fütterung


(fodder) verbunden und eine unterschwellige Assoziation mit cannon fodder
möglich. Der Begriff Sondersprache im soziolinguistischen Sinne als Ober-


begriff (Hyperonym) für Gruppensprache und Fachsprache wird hier von
Klemperer nicht streng terminologisch, sondern allgemeinsprachlich verstan-
den; daher braucht ihn auch Brady nicht in einer Fußnote als language for


special/specific purposes zu thematisieren. Die Entsprechung sporting ex-
pressions für Sondersprache des Sports ist in diesem Textzusammenhang
funktional adäquat.


Bereits dieses Textbeispiel gewährt Einblick in Bradys Übersetzungsver-


fahren der Substitution, Expansion, Explikation bzw. Periphrase und Modu-
lation.


Auch an anderen Stellen zeigt Martin Brady, dass die Findung des ziel-
sprachlichen Äquivalents oft auf der subjektiven Interpretation des ausgangs-


sprachlichen Textes und der Entscheidung des Übersetzers beruht.


V. Klemperer, S. 10
Sie wissen es gar nicht; der beibehaltene Sprachgebrauch der abgelaufe-


nen Epoche verwirrt und verführt sie. Wir redeten über den Sinn der Kul-
tur, der Humanität, der Demokratie [...]


M. Brady, p. 2
They don’t realize they are doing it; the remnants of linguistic usage from


the preceding epoch confuse and seduce them. We spoke about the mean-


ing of culture, of humanitarianism, of democracy […] - (Hervorhebungen


– R.G.)


Brady verwendet hier die umgangssprachliche kontrahierte Verbform don’t
für eine Expansion; das Adjektiv beibehalten wird als Substantiv remnants


wiedergegeben. Der Begriff humanitarianism beinhaltet auch die Mitmensch-
lichkeit, auf die es Klemperer ankam. 


V. Klemperer, S. 237


[...] aber es wird nicht immer einfach sein, mit Bestimmtheit festzustellen,


was der Führer und was der oder jener Mitschöpfer des Dritten Reichs ge-


rade dem Zionismus entnommen haben.
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M. Brady, p. 211


[…] but it will not be easy in every case to say with certainty what the


Führer and any of the co-authors of the Third Reich took specifically from


Zionism. (Hervorhebungen – R.G.) 


Das Problem dieser Textstelle ist das Äquivalent des von Victor Klemperer
metaphorisch gebrauchten Begriffs Mitschöpfer. Eine konstituentengemäße
Übersetzung co-creator dürfte Martin Brady aus religiösen Gründen ausge-
schlossen haben. Angeboten hätte sich möglicherweise das Lexem architect,
in Anbetracht des bekannten englischen Sprichwortes Everybody is the archi-
tect of his own fortune (,Jeder ist seines Glückes Schmied‘) mit Bezug auf das
schöpferische Gestalten und Hervorbringen. Aber vermutlich hat der Über-
setzer die Option co-architect aus dem Grunde verworfen, weil sie Assozia-
tionen mit Hitlers engem Berater, dem führenden Architekten Albert Speer,
hätte auslösen können. Die gefundene Entsprechung co-authors ist denotativ
zutreffend und umfasst Mit-Akteure/Autoren als Propagandisten, Publizisten
und Journalisten im Dritten Reich.


5. Englische Äquivalente für Wörter und Wendungen der LTI – exem-


plarische Darstellung nach thematischen Feldern (Sachgruppen)


Im Mittelpunkt der folgenden Diskussion steht die LTI kontextfrei als Inven-
tar von Wörtern und Wendungen, wie sie für das Deutsche in speziellen
Nachschlagewerken wie dem Vokabular des Nationalsozialismus von Corne-
lia Schmitz-Berning (2000) verzeichnet sind. Die englischen Äquivalente
musste Brady selbst finden und nach ihrem wiederholten Vorkommen in
Klemperers „Notizbuch“ einheitlich verwenden oder im Bedarfsfalle im
Kontext des Satzes modifizieren. Daraus erklären sich Übersetzungsvarian-
ten für solche Schlagwörter der LTI wie artfremd, schlagartig, kämpferisch,
Ariernachweis u.a.


Die folgenden Abschnitte können nur exemplarisch einen Einblick in die
Übersetzungsproblematik anhand von drei ausgewählten thematischen Fel-
dern vermitteln.


5.1 Rassentheorie


Deutschtum – Germanness/German customs; Undeutschheit – Un-German-
ness; Sippenkunde – genealogical studies; artfremd – alien/strange; nordisch
– nordic; aufgenordet – nordified; niederrassig – of inferior race; charakter-
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lich minderwertig – of inferior character; deutschblütig – of German blood;
judenfrei – cleared of Jews; Entartung – perversion; arisch – Aryan; das Volk
der Juden – the Jewish nation; Weltjudentum/Weltjudenschaft – global Jew-
ry; Mischehe – mixed marriage; den Ariernachweis erbringen – to provide
the proof of Aryan status/of Aryan purity; Rassenschande – racial defilement;
der Judenstern – the Star of David/the yellow (Jewish) star; Sternträger – the
wearer of the star/those who wear the star; entjuden – to dejew; Endlösung –
final solution; getarnter Jude – covert Jew; Volksschädling – national pest.
Juden unerwünscht – Jews not wanted; für Juden verboten – no entry for Jews.


Unter dem Wortbildungsaspekt wird abermals deutlich, dass einem Kom-
positum im Deutschen häufig eine präpositionale Wortgruppe im Englischen
entspricht: niederrassig – of inferior race; deutschblütig – of German blood. 


Eine bemerkenswerte Entscheidung trifft Brady für das Volk der Juden
durch die Übersetzung the Jewish nation, und nicht the Jewish people. Wenn
man bedenkt, dass als ein Voraussetzungsmerkmal für den Begriff der Nation
die Existenz eines Staates gilt, dass aber der Staat Israel zum Zeitpunkt der
Niederschrift der LTI noch nicht bestand, so kann man nur annehmen, dass
Brady entweder retrospektiv (in Anlehnung an Theodor Herzls Buch Der Ju-
denstaat von 1896) oder antizipierend (im Hinblick auf das Jahr 1948, die
Gründung des Staates Israel) oder realpolitisch im Jahre seiner Übersetzung
(2000) dieses Lexem gewählt hat.


Mit dem Äquivalent racial defilement für Rassenschande statt racial shame
verstärkt Brady die mit dem Begriff der faschistischen Rassenideologie ver-
bundenen negativen Konnotationen; defilement bedeutet ‚Befleckung, Besu-
delung‘. Außerdem erklärt er ihn in einer seiner im Allgemeinen seltenen
Fußnoten: Rassenschande {racial defilement}: “Term used to describe for-
bidden cohabitation between German Aryans and Jews” (p. 94).


5.2 Militär und Kriegsführung


SA/Sturmabteilung – storm troopers/Storm Detachment; Volkssturm – Ger-
man territorial army; Blitzkrieg/Blitz (unübersetzt); Vernichtungsschlag –
battle of destruction/extermination; Großoffensive – major offensive; beweg-
licher Verteidigungskrieg – a defensive war on the move; Stellungsfront – front
line trench warfare; Großkampftag – day of a great battle; Einkesselungen –
encirclings; wandernder Kessel – shifting enciclement; schlagartig – precipi-
tous/abrupt; kämpferisch – aggressive/belligerent; abgewandert – gone away;
verdunkelt – blacked out; Endsieg – final/ultimate victory; Wehrkraftzerset-
zung – military subversion; zackig – smartish/smart/brisk/dynamic.
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Mehrwortkomposita des Deutschen werden als Wortgruppen wiedergege-
ben: Großoffensive – major offensive; Stellungsfront – front line trench war-
fare. – Brady nimmt hier direkt auf die Schützengräben Bezug und präzisiert
den Begriff Stellung.


5.3 Organisationsformen der Innenpolitik und Propaganda 


Gestapo (unübersetzt); Pg (Parteigenosse) – party member; BDM (Bund
deutscher Mädel) – League of German Girls; HJ (Hitlerjugend) – Hitler
Youth, the boys’ branch of the Nazi Youth movement; DAF (Deutsche Ar-
beitsfront) – German Labour Front; gleichschalten – to force into line; kör-
perliche Ertüchtigung – physical training; Bodenständigkeit – being rooted
to the soil; Verherrlichung der Scholle – glorification of the sod; Winterhilfs-
werk – Winter Charity (of 1941/42); Eintopf – stew (literally: single pot);
Kohlenklau – Kohlenklau {Squander-Bug – literally: coal thief}; Deine Hand
dem Handwerk – Put your hands to work!


Der Begriff Winter Charity war den Briten bereits geläufig, denn Wohltä-
tigkeitsvereine und -veranstaltungen gehören zum gesellschaftlichen Leben
und werden von der königlichen Familie unterstützt.


6. Victor Klemperers Individualstil als Übersetzungsproblem


Durch seine Vorlesungen und öffentlichen Reden war Victor Klemperer be-
kannt als glänzender Rhetor. In seinen literaturgeschichtlichen Studien, in
seinen Tagebüchern und seiner LTI schreibt er einen geschliffenen Stil, der
sich durch ausgewogenen Sprachrhythmus, Bildkraft und vielgestaltige lexi-
kalische und phraseologische Ausdrucksmittel auszeichnet. Für stilistische
Wirkungen nutzt er auch Mittel der Wortbildung.


6.1 (Negative) Konnotierung durch Wortbildungsmittel


V. Klemperer, S. 25
das stärkste Propagandamittel der Hitlerei


M. Brady, p. 15
the most powerful Hitlerian propaganda tool


V. Klemperer, S. 16
Heldentum, [...] im eigentlichen Hitlerismus


M. Brady, p. 7
hero-worship […] in Hitlerism proper
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V. Klemperer, S. 16
in der Gemeinschaft der Hitlerianer


M. Brady, p. 7
among the community of Hitlerites


V. Klemperer, S. 133
Der grausame Witz, mit dem man sich an dem Bluthund Himmler im Ge-
heimen rächte, bestand darin, daß man von seinen Opfern sagte, er habe
sie eingehen lassen in sein Himmlersches Reich.


M. Brady, p. 115
There was a gruesome joke which people told to take secret revenge on
the bloodhound Himmler: it was said of his victims that he had let them
into his Himmlersches Reich {Himmlery Kingdom}.


Brady fügt eine Fußnote an: “A pun on the word Himmel, the German for sky
and heaven.”


Das Lexem Mischling ist im LTI-Jargon stets negativ gefärbt. Das engli-
sche Äquivalent half-caste ist jedoch stilistisch neutral. Es bezieht sich auf
das indische Kastenwesen, eine Heirat zwischen einem indischen und einem
europäischen Partner.


V. Klemperer, S. 191
Judenstämmlinge


M. Brady, p. 169
Jewish descendants
(Das englische Äquivalent in der Bedeutung ‚jüdische Nachkommen/
Nachfahren‘ hat keine negativen Konnotationen.)


V. Klemperer, S. 282
Röhmlinge
(„die Meuterei oder den Abfall der Röhmlinge“)


M. Brady, p. 252
The Röhm brigade
(“the Meuterei {mutiny} or the Abfall {demise} of the Röhm brigade”)


V. Klemperer, S. 46
Novemberlinge
(„das sind die Revolutionäre von 1918“)


M. Brady, p. 35
the Novembrists
(“these are the revolutionaries of 1918”)
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6.2 Regionalismen in wörtlicher Rede


Dialektale und soziolektale Markierungen verwendet Klemperer in wörtli-
cher Rede, um die Sprecher nach ihrer Herkunft zu charakterisieren. Obwohl
er in Landsberg an der Warthe aufgewachsen war, nahm er nach der Über-
siedlung seiner Eltern die Berliner Umgangssprache in sich auf, und im
zwanglosen, vertraulichen Gespräch berlinerte Klemperer selbst.


Mit der bayrischen Mundart kam er in seiner Münchner Studienzeit in Be-
rührung. Für beide Dialekte finden sich Beispiele in der LTI – eine besondere
Anforderung an die Flexibilität des Übersetzers.


V. Klemperer, S. 223
Mischehen zwischen Deutschen und Juden?
„Naa, naa! Was Gott ausanand tan hat, soll der Mensch net zamme fü-
gen!“


M. Brady, p. 199
Mixed marriages between Germans and Jews?
‘No, no! What God hath put asunder shall no man join together!’


An Stelle einer dialektalen Kennzeichnung des Sprechers, etwa durch schot-
tisches Englisch, verwendet Brady archaische Formen der englischen Bibel
von 1611, mit der Verbform hath (für neuenglisch has) und dem Adverb
asunder für heutiges apart. Der sakrale Bezug entspricht dem Inhalt der Ant-
wort auf eine ethische Entscheidungsfrage. Mit dem Rückgriff auf eine frü-
here Periode der Sprachgeschichte erreicht der Übersetzer funktionale
Äquivalenz. In einer Fußnote zitiert er den Wortlaut des Originals: “Klempe-
rer renders this in a colloquial form: ‘Naa, naa! Was Gott ausanand tan hat,


soll der Mensch net zamme fügen!’” (p. 199)
Der letzte Text der LTI trägt die Überschrift „Wejen Ausdrücken“ (Ein


Nachwort). Dieser Ausspruch stammt von einer Frau aus Berlin, die wegen
ihrer angeblichen Beleidigung von Symbolen des Dritten Reiches im Gefäng-
nis gesessen hatte. Ihre schlagfertige Antwort wurde später der Impuls für
Victor Klemperer, aus seinen Tagebüchern die Sprache des Dritten Reiches
als “LTI” herauszufiltern und in seinem grundsätzlichen Nachkriegswerk, der
LTI, zu entlarven.


V. Klemperer, S. 318
„Wejen Ausdrücken“ (Ein Nachwort)


M. Brady, p. 284
‘ ’Cos of certain expressions’ (An afterword)
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Bradys Übersetzung ermöglicht keine nachweisbare regionale Ortung der
Sprecherin, sondern hat nur das Merkmal ungezwungener Umgangssprache;
die Einleitung ’Cos of’ ist die Anfangskürzung von because of. Denkbar wäre
auch ein lockerer Bezug auf das Cockney, den regionalen und sozialen Dia-
lekt im Londoner East End.


6.3 Phraseologismen


Als Literaturwissenschaftler, Hochschullehrer und Publizist war Victor
Klemperer stets bemüht um Klarheit, Anschaulichkeit und Überzeugungs-
kraft seiner Gedankengänge und Ausdrucksweise. Daher hatte er auch eine
Vorliebe für phraseologische Einheiten wie sprichwörtliche Redensarten,
Sprichwörter, geflügelte Worte, Routineformeln und Idiome unterschiedli-
cher Art (vgl. W. Mieder 2000). 


Die angeführte Zitate können nur exemplarisch Klemperers Ausdrucks-
reichtum an Phraseologismen verdeutlichen. (Die folgenden Hervorhebun-
gen – R.G.)


Sprichwörtliche Redensarten
V. Klemperer, S. 225


„Die sind nicht Deutschland, und Liebe – das trifft auch nicht den Kern
der Sache [...]“


M. Bady, p. 201


‘They’re not Germany, and love – that doesn’t get to the heart of the mat-
ter […]’


Sprichwörter
V. Klemperer, S. 239 f.


Ich will bei dem Schusterleisten meiner LTI bleiben. Das Wesen des Ju-


dentums, die Berechtigung des Zionismus sind nicht mein Thema. [...] Ich
bleibe bei meinem Leisten. Derselbe Stil, der für Buber charakteristisch


ist, dieselben Worte, die bei ihm einen besonders feierlichen Glanz haben


[...]: wie oft bin ich alledem auf nazistischer Seite begegnet [...]


M. Brady, p. 213 f.


I will stick to the cobbler’s last of my LTI. The essence of Judaism, the jus-


tification of Zionism are not my theme. […] I will stick to my last. The


very style which is characteristic of Buber, the very words which in his


case have such a solemn polish […]: how often I have come across all this


from the Nazis […]
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Geflügelte Worte


V. Klemperer, S. 269
Goebbels, der dem Volk aufs Maul zu sehen sein oberstes Stilgebot nennt,
weiß auch um diese Magie des Fremdwortes. Das Volk hört es gern und
wendet es selber gern an.


M. Brady, p. 255
Goebbels, who defines his supreme stylistic principle as listening to the
man in the street, also knows all about the magic of foreign words. The
people like to hear them and also like to use them themselves.


Das auf Luther zurückgehende Zitat “dem gemeinen Mann/dem Volk aufs


Maul schauen” kann Brady nur funktional äquivalent mit dem Phraseologis-
mus the man in the street wiedergeben. Ein verblasster literarischer Bezug
(auf die Sprache der Bibelübersetzung Luthers) ist im Englischen nicht vor-
handen, wohl aber hat das Deutsche den Anglizismus der Mann auf der Stra-


ße als Lehnübersetzung übernommen.


Routineformeln


V. Klemperer, S. 227
„ [...] Da ging auch ein Jude mit im Zug, der trug ein Schild an großer
Stange, und auf dem Schild stand: ,Hinaus mit uns!‘“


M. Brady, p. 203
‘A Jew joined in the demonstration bearing a placard on a long pole, and
on the placard it said: “Kick us out!” ’


Besondere Anforderungen an den Übersetzer stellt die Wiedergabe sprich-
wörtlicher Redensarten, wenn auf ihnen die Pointe eines Witzes beruht und
der Autor mit ihrer wörtlichen und idiomatischen (übertragenen) Bedeutung
ein hintersinniges Spiel verbindet. Das ist der Fall in Victor Klemperers Ka-
pitel V, überschrieben „Aus dem Tagebuch des ersten Jahres“, wo unter der
ursprünglichen Eintragung vom 28. August 1933 zu lesen ist: 


V. Klemperer, S. 45
Die Leute sind still und apathisch, am Schluß merkt man am Klatschen ei-
nes Einzelnen, an diesem ganz isolierten Klatschen, daß aller Beifall fehlt.
Danach erzählt der Mann eine Geschichte, die er bei seinem Friseur erlebt
habe. Eine jüdische Dame will ihr Haar ondulieren lassen. „Bedaure viel-
mals, gnädige Frau, aber das darf ich nicht.“ – „Sie dürfen nicht?“ – „Un-
möglich! Der Führer hat beim Judenboykott feierlich versichert, und das
gilt noch heute allen Greuelmärchen zum Trotz, es dürfe keinem Juden in
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Deutschland ein Haar gekrümmt werden.“ Minutenlanges Lachen und
Klatschen. – Darf ich daraus keinen Schluß ziehen? Ist nicht der Witz und
seine Aufnahme für jede soziologische und politische Untersuchung
wichtig?


M. Brady, p. 33 f.
Everyone is silent and apathic, at the end you notice from the clapping of
one single individual, from this completely isolated clapping, that the ova-
tion is entirely absent. Then the man tells a story of what apparently hap-
pened to him at the hairdresser’s. A Jewish woman wants to have her hair
crimped. ‘I regret madam that I am not allowed to.’ – ‘You are not allowed
to?’ ‘Impossible! The Führer solemnly promised on the occasion of the
boycott of the Jews – and despite all horror stories to the contrary, it re-
mains true right up to the present day – that no one is to harm a hair on a
Jew’s head.’ This was followed by laughing and clapping which lasted
several minutes. – Can I draw any conclusions from this? Surely this joke
and its reception are important for any sociological and political study.
(Hervorhebungen – R.G.)


Der Sachverhalt, den als Denotat die im Deutschen wie im Englischen dop-
peldeutige sprichwörtliche Redensart bezeichnet, ist das Verb ondulieren
(‚das Haar mit der Brennschere in Wellen legen’) mit dem englischen Äqui-
valent to crimp (‘to curl or wave [the hair] tightly [especially with curling
tongs]’). Im Deutschen und Englischen besteht eine semantische und stilisti-
sche Äquivalenz zwischen den Phraseologismen jemanden/niemanden ein
Haar krümmen und (not) to harm etc. a hair on sb’s head [‘(not) to injure sb.
in the slightest way’]. Daher kann bei der Übersetzung durch eine Substituti-
on die Pointe des Witzes erzielt werden.


Aufschlussreich ist, dass Brady in der Wiedergabe des kurzen Dialogs die
Stilebene der Förmlichkeit beachtet, die zwanglose Umgangssprache vermei-
det (etwa kontrahierte Verbformen und Alltagslexik wie I’m sorry für I regret
und I’m not allowed). Die dem Friseur als „Führer-Zitat“ in den Mund gelegte
Begründung ist eine stereotype Phrase und kennzeichnend für den Schwulst
der LTI. Das Lexem Führer bleibt unübersetzt; das Kompositum Judenboy-
kott wird als präpositionale Wortgruppe boykott of the Jews wiedergegeben.
Für Gerüchte wählt Brady nicht die geläufige Bezeichnung rumours, sondern
horrible stories aus dem semantischen Feld der Greuelmärchen, Greuelnach-
richten und Greuelpropaganda; diese Lexeme übersetzt er an anderen Stellen
durchgehend als horrible stories. Als Äquivalent für eine jüdische Dame ver-
wendet er a Jewish woman; das englische Lexem lady wäre wegen seiner Sta-
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tus-Markierung in diesem Kontext ungeeignet; die Höflichkeit der Anrede
gnädige Frau als madam ist der Situation funktional adäquat. 


Berechtigt ist die Eliminierung der Ortsangabe in Deutschland, weil sie
sich aus dem Sachzusammenhang, der Einstellung Hitlers zu den Juden im
Allgemeinen, ergibt und für die Übersetzung redundant ist.


Klemperers Ellipse Minutenlanges Lachen und Klatschen erweitert Brady
zu einem vollständigen Satz, indem er das Attribut zum Prädikat mithilfe des
Übersetzungsverfahrens der Expansion und Modulation umformt. 


Virtuos handhabt Brady die Modulation bei der Übersetzung der beiden
durch Gedankenstrich abgehobenen kontemplativen rhetorischen Fragen
Victor Klemperers, indem er dessen negative Frage Darf ich daraus keinen
Schluß ziehen? in eine Affirmation, Can I draw any conclusions from this?,
umbildet(im Englischen ist das Funktionsverbgefüge to draw conclusions nur
als Plural üblich). Den letzten Satz, Klemperers noch unsichere Selbstbefra-
gung, übersetzt Brady, wissend um die Berechtigung und die Aussagekraft
des Werkes LTI, nicht als eine negative rhetorische Frage, sondern als einen
affirmativen Aussagesatz, der durch das hinzugefügte Adverb surely ein be-
sonderes Gewicht erhält. Mit diesem Perspektivwechsel gelangt Brady an die
Grenzen der Modulation; die Legitimation seines Verfahrens ist aber die
Identifikation mit Victor Klemperers Anliegen.


7. Zusammenfassung


Martin Bradys Übersetzung The Language of the Third Reich ist der LTI Vic-
tor Klemperers vollkommen ebenbürtig. Sie ist ihr Äquivalent in der adäqua-
ten Wiedergabe der Intention, des Inhalts und der Form von Klemperers
Werk für eine englische Leserschaft mit anderen zeitgeschichtlichen und kul-
turellen Erfahrungen. Es ist Brady gelungen, durch seine hervorragende
Kenntnis der deutschen Sprache, seine Fachkompetenz als Germanist wie
auch sein virtuoses Ausdrucksvermögen in seiner Muttersprache Englisch,
sich mit dem ausgangssprachlichen Text als Botschaftsträger zu identifizie-
ren. Seine Funktion als Sprachmittler hat er auch im künstlerischen Sinne als
Rolle aufgefasst und sich selbst als die Stimme Victor Klemperers verstanden
und artikuliert. 


Von englischen und amerikanischen Literaturkritikern wurde, wie der
Buchumschlag ausweist, Bradys LTI-Übersetzung gewürdigt als “a classic in
the literature on National Socialism” und als “the most profound and entertain-
ing study ever written in English of the impact of political tyranny on langua-
ge” – eine Einschätzung zu vollem Recht.
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Victor Klemperer und die politische Sprache nach 1945


Der Philologe Klemperer hat uns mit LTI ein in vielerlei Hinsicht außerordent-
lich bedeutendes Werk hinterlassen. Ich kenne keine andere wissenschaftliche
Analyse der Sprache des deutschen Faschismus, die so nachhaltig in die deut-
sche und internationale Öffentlichkeit hinein gewirkt hat, wenn auch mit den
bekannten zeitlichen und räumlichen Versetzungen. Ich betone „wissen-
schaftliche Analyse“, weil ich entgegen landläufiger Meinungen, denen zufol-
ge es sich um unsystematische, impressionistische Aufzeichnungen handle,
mit einem so ausgewiesenen Analytiker politischer Sprache wie Siegfried Jä-
ger übereinstimme, der feststellt, „dass Klemperers sprach- und kulturhistori-
scher Ansatz, so unsystematisch er auf den ersten Blick über weite Strecken
erscheinen mag, mit modernen diskurs- und dispositionsanalytischen Überle-
gungen und Verfahren in hohem Maße kompatibel ist und implizite große Sy-
stematik und ein ausgefeiltes analytisches Instrumentarium enthält und
verwendet; Theorie und Methode Klemperers sind leicht sichtbar zu machen,
wenn darauf geachtet wird, wie Klemperer bei seinen Analysen im einzelnen
vorgegangen ist, wie er Wörter, Texte und Textfolgen analysiert hat und im-
mer wieder auf das soziale und politische Geschehen seiner Zeit appliziert hat.
Er sah einen überaus dichten Zusammenhang zwischen Sprache und Macht;
und genau das rückt ihn in die Nähe moderner Diskurstheorie, die ja auch da-
von ausgeht, dass Diskurse Macht ausüben, insofern sie subjektives Handeln
leiten und gesamtgesellschaftliche Gestaltungsperspektiven enthalten.“1 So-
weit Jäger. Ich möchte hinzufügen, dass LTI einerseits ein glänzendes Produkt
jener geistesgeschichtlichen, auch „idealistisch“ genannten Orientierung ist,
die Klemperer von seinem hochverehrten Lehrer Karl Vossler vermittelt wor-
den war. Das bescheinigte ihm gleich nach Erscheinen der LTI der Leipziger
Altphilologe Franz Dornseiff, selbst einer der besten Kenner der modernen


1 Siegfried Jäger, „Das ist wohl LTI - Die Sprachauffassung Victor Klemperers“, in: Uske,
Hans et al. (Hrsg.) (1998): Soziologie als Krisenwissenschaft: Festschrift zum 65. Geburts-
tag von Dankwart Danckwerts. Münster: LTI 1998, 309-332. 
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deutschen Sprache2, als er sagte, er – Klemperer  habe als erster die Nazi-
sprache „durchgevoßlert“ (I 5313). Andererseits lässt er durch die Rückbin-
dung der Nazi-Sprache an ihre politischen Wurzeln und Funktionalitäten die
Vosslerschen Ausgangspositionen doch recht weit hinter sich.


Die zwölf Jahre hindurch geübte Fixierung des Blickes auf die politische
offizielle und Alltagssprache, die einzige philologische Beschäftigung, die
ihm nach der totalen beruflichen und staatsbürgerlichen Entrechtung noch
verblieb (die „Balancierstange“, an der er moralischen Halt suchte), diese Fi-
xierung konnte und wollte er nach der Befreiung nicht aufgeben: „Immer
empfinde ich als Pflicht u. zugleich als einzige Erleichterung, weiterzunotie-
ren u. zu arbeiten, comme si de rien n'était“, notiert er 1946 in seinem Tage-
buch (I, 210). Der Entschluss, der LTI eine LQI  Lingua Quarti Imperii


(Sprache des Vierten Reiches)  an die Seite zu stellen, ist früh schon gefasst.
Darunter wollte er keineswegs nur die Sprache der Sowjetzone und späteren
DDR verstehen, wie das gelegentlich behauptet wird, sondern die des ganzen
Nachkriegsdeutschlands. Im Oktober 1948 heißt es dazu: „ ... natürlich muß
sich die LTI fortsetzen, bei uns weil wir Sowjetzone sind, im Westen weil
man nazistisch geblieben ist“ (I 595). Dass dann der Osten, wo er ja lebte, al-
lerdings im Zentrum seiner sprachlichen Beobachtung stand, versteht sich
von selbst.


Wie schon die Tagebücher der Nazizeit sind auch die von 1945 an verfas-
sten voll von Notizen zur LQI. Warum daraus kein eigenständiges Buch ent-
standen ist, lässt sich leicht erahnen, aber davon soll noch die Rede sein. Es
ist aber erstaunlich, dass  wenn ich richtig informiert bin  diese Masse an
Material noch keine monographische Behandlung erfahren hat. Außer ein
paar englischen Aufsätzen (in deren Titel die Gleichsetzung von LTI = LQI
anklingt)4 sind mir nur zwei Dissertationsprojekte5 bekannt, die den Fokus


2 Franz Dornseiff (1934): Der deutsche Wortschatz nach Sachgruppen. Berlin: De Gruyter.
Es handelt sich hierbei um das bedeutendste onomasiologische Wörterbuch des Deutschen
bis auf den heutigen Tag. Die 8. Auflage erschien 2004 im selben Verlag.


3 Die Angaben beziehen sich auf Victor Klemperer (1999), So sitze ich denn zwischen allen
Stühlen. Tagebücher 1948-1949 (I) und 1950-1959 (II). Berlin: Aufbau-Verlag, Berlin.


4 Vgl. Watt, Roderick H.: „Victor Klemperers 'Sprache des Vierten Reiches': LTI = LQI?“ In:
German Life and Letters, Vol. 51, Issue 3, July 1998, 360-371; Young, John Wesley: „From
LTI to LQI: Victor Klemperer on Totalitarian Language“. In: German Studies Review, Vol.
28, No. 1, Febr. 2005. 


5 Birke Schweinberger: Die Sprache der frühen DDR im Spiegel von Victor Klemperer's
Tagebüchern von 1945 bis 1959 (Diss.), sowie Sebastian Seela, Victor Klemperer's Tagebü-
cher 1945-1959. Identitätsstiftung durch Sprache (Diss.), Université du Luxembourg [die
falsche Setzung des Apostrophs scheint sich auch in der germanistischen Wissenschafts-
sprache durchzusetzen]. 
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auf Klemperers Äußerungen zur politischen Sprache nach 1945 legen, sie
also nicht nur beiläufig behandeln. 


Man mag bedauern, dass Klemperer seine sprachlichen Beobachtungen
zur LQI nicht so systematisiert und kommentiert hat, wie er es mit der LTI
getan hat, aber um so reizvoller ist es, diesen philologisch-sprachkritischen
Fundus danach abzusuchen, in welchem Maße er 1) als zeitgeschichtliche
Dokumentation dienen kann, 2) welche Aufschlüsse über sprach- bzw. dis-
kursgeschichtliche Entwicklungen er liefert und 3) was er über Klemperer
selbst, seine sprachliche bzw. stilistische Sensibilität und nicht zuletzt sein
politisches Denken und seine politische Haltung aussagt. Zu dem ersteren As-
pekt will ich hier nur anmerken, dass ich mir kein anderes Zeugnis vorstellen
kann, dass so hautnah-eindrucksvoll und detailliert die Zeitgeschichte als
„Geschichte von unten“ und „Geschichte von Tag zu Tag“ vermittelt, wie es
Klemperers Tagebücher  alle seine Tagebücher von 1933 an – tun. Das Be-
sondere daran ist, dass die sprachlichen Bemerkungen immer eine Spannung
zwischen dem offiziellen Diskurs und seinem alltagssprachlichen Reflex auf
der einen Seite und der subjektiven Wahrnehmung dieser beiden Diskursty-
pen auf der anderen aufbauen. Da nun außerdem noch die zeitgeschichtlichen
Entwicklungen verfolgt und registriert werden, nicht in der Autobiographien
eigenen Form, in denen die zeitlich distanzierte Rückschau zur abstrahieren-
den Abrundung der Ereignisdarstellungen führt, sondern in der groben Un-
mittelbarkeit ihrer Wahrnehmung, erhält das Tagebuch über große Strecken
hin zugleich historiographischen Wert als Synthese von Ereignisgeschichte
und subjektiver Historiographie, in welchem also die Zeitgeschichte „von
oben“ ebenso wie „von unten“ dargestellt wird. Im folgenden soll aber vor al-
lem auf den zweiten und den dritten Punkt eingegangen werden, also auf das
sprach- und diskursgeschichtliche Zeugnis und die Haltung Klemperers im
diskursiven Geschehen seiner Zeit. 


Zunächst sollte darauf aufmerksam gemacht werden, dass das Fortleben
der Nazisprache LTI in der LQI, das als spektakulärster Befund aus den Be-
obachtungen Klemperers gern in den Vordergrund gerückt wird, weil es gut
in die simplen Muster von Totalitarismustheorien passt, keinesfalls das allei-
nige und beherrschende Motiv der philologischen Seiten der Tagebücher dar-
stellt. Im Gegenteil: Es sind gerade die neuen Begriffe und phraseologischen
Muster, die seine Neugier wecken, weil er geradezu begierig darauf war, die
Überwindung des vorherigen Regimes, die Zeichen der neuen Zeit zu erblik-
ken. Sehr häufig sind die Notizen, die zeigen, wie er sich in die neuen Termi-
nologien einarbeitet und sie nach ihren Konnotationen und ihrer Herkunft
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befragt. Wörter wie Neubauerntum (I, 194) oder fortschrittliche Intelligenz (I,
428) werden einfach als Neologismen verbucht und für eventuelle spätere
Kommentierung aufgehoben; anderes wird dagegen mit einem gewissen Er-
staunen registriert: „Kämpferische Demokratie ist das dritte Wort. - Aufbruch


u. Erlebnis sind noch vorhanden. KPD lehnt VERMASSUNG ab. Hauptred-
ner Ackermann wiederholt: Wir Marxisten-Leninisten.“ (I, 196). Anderes
wiederum wird kommentiert, wobei die ihm bislang nicht vertraut gewesene
Sprache der Komintern und die aus dem Russischen stammenden bzw. nach
russischem Muster geprägten Termini seine Aufmerksamkeit fesseln: „Das
Wort »Monopolkapitalismus« ist von nun an ein Pfeilerwort der LQI, vorher
war es natürlich schon lange da. (Beachte auch den »wissenschaftlichen Mar-
xismus«)“; „LQI: Man spricht, ordnet an etc. »im Landesmaßstab, im Kreis-
maßstab« usw.“ (I, 446); „Sprachlich beachte: das Collectiv. Das Aktiv. Das
Referat. Der starke Genosse. Im Landesmaßstab. Die Anrede »Genosse«,
»Kamerad« (VVN). Wieweit Parteisprache, wie weit allgemeine LQI, wie
weit russischer Provenienz?“; „»kleinbürgerlich« LQI < Marx?“ (I, 504);
„Neu: die Ausdrücke »Eigentum - bürgerliches Eigentum« in Opposition;
»Neorevisionismus«. Central steht überall: Wir haben im Marxismus eine
umfassende »Weltanschauung«, keine bloße Gesellschaftslehre; der Streit
um die Begriffe Materialismus - Idealismus; das Ringen um die Stellung der
Intellektuellen“ (I, 512). „Das ganze Bad [Elster] belegt mit FDGB-, SVA-,
SED-Leuten, durchaus »Bad der Werktätigen«, die man  leider  von den
»Berufstätigen« unterscheidet. Oh LQI!“ (I, 664); „LQI. Werktätige. In Eh-
renburg Spanien 1932. Die span. Republik nennt sich »Republik der Werktä-
tigen«. Muss auf russisches Wort zurückgehen. Seit wann im Deutschen? 
Auf dem paedagog. Congreß in Leipzig (dieser Tage) wird die Auszeichnung
»Verdienter Lehrer« vergeben. Sowjetisches Vorbild“ (I, 673). „Einfluß der
Russen auf die LQI beachten. In dem »Lenin« (deutsch im Moskauer fremd-
sprachlichen Verlag): Volkstümler. Dorfarmut. (Nicht etwa wie französ. une
pauvresse, sondern Landarbeiter oder ländliche Proletarier). Spalterisch von
Rußland herkommend?“ (I 620). Vieles schreibt er dem Marxismus zu, was
aber eher auf dessen Vulgarisierungen zurück geht. So heißt es u.a.: „Marxis-
mus: eine Gesamtphilosophie, keine nur politische oder nur wirtschaftliche
Doctrin, das ist jetzt die überall central gestellte Declaration und Fundamen-
tierung der LQI“ (I, 600). Hierzu gehört zweifellos Folgendes: „An die Stelle
von »artbewußt« scheint jetzt »klassenbewußt« getreten. LQI“ (I 639f). Eu-
phemismen registriert er kommentarlos: „Zur LQI: BEFREIEN. Niemand er-
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obert mehr, jeder »befreit«: die »volksdemokratischen« Armeen tun es, die
Partisanen haben es getan ...“ (I, 679). 


Viele Ausdrücke geben über zeitlich begrenzte Erscheinungen Auskunft,
wie über die Auseinandersetzungen mit dem Existentialismus: „Existentialis-


mus und genuin sind die Modeworte - LQI“ (I, 451), oder Einrichtungen des
Einzelhandels „Die TAUZE (Sing. u. Plural!) = Tauschgeschäft, die jetzt ge-
schlossenen, mich zur Verzweiflung bringenden »Judenläden« zum Goldum-
tausch“ (I, 465), und „freie Läden“ (I, 611). Neu scheint auch die
»musikalische Rahmung«“ gewesen zu sein. 


Man spürt bei diesen Beispielen gelegentlich Ironie, insgesamt aber kaum
Ablehnung, manchmal sogar wohlwollendes Interesse, ja Sympathie. So
schreibt Klemperer anlässlich einer Rede von Fred Oelßner: „Sehr wichtig
war mir die Belehrung über den Weg von Marx zu Lenin, über den neuen, den
Monopolkapitalismus; über die Spannung zwischen neorevisionistischem
Operieren mit »Volksgemeinschaft« u. Aufhebung der Klassen u. marxisti-
scher Klassenkampftheorie [...] Es macht mir Freude, so mich in das mir ganz
Neue einzudenken. Erweiterung oder Zersplitterung?“ (I, 514). Dann aber
fällt wieder ein Wermutstropfen in den Becher: „der SED-Conférencier des
Leipziger Rundfunks sagt: Wir müssen durch Heranziehung von Arbeiterstu-
denten etc. aufräumen mit »der sogenannten Objektivität« der Wissenschaft!
Man könnte verzweifeln“ (I, 329). 


Mit Interesse registriert Klemperer, wie neue Diskurstypen in die Öffent-
lichkeit gebracht werden. Aufschlussreich in diesem Sinne ist das Folgende:
„Im Radio höre ich jetzt morgens des öftern Landwirtschaftliches! Heute über
Geburtshilfe, -schwierigkeiten usw. bei Kaninchen u. Ziegen. Die Sonder-
sprachen! Kaninchen gehören zu den Kleintieren, Ziegen zum Kleinvieh.
Eine Fehlgeburt verwerfen. Wird Landwirtschaftliches in die LQI eindrin-
gen??“ (I, 201). Was sich auf den ersten Blick als Kuriosum präsentierte, au-
genscheinlich allein aus der Not der Versorgungsengpässe heraus geboren,
war in Wirklichkeit langfristig angelegte, von Klemperer intuitiv erspürte In-
formationspolitik, in welcher die Wirtschaft eine zentrale Rolle spielen sollte.
Wirtschaftliches begegnet ihm nun bei seinen Versammlungen im Kultur-
bund und der SED auf Schritt und Tritt: „Die einzelnen Bezirkleiter mussten
berichten, was sie zum »Befehl« (LQI) unternommen hätten.“ (I, 201) „He-
bung der Produktion in den einzelnen Betrieben. - [ ... ] Und um die Holzak-
tion. Gaunereien der kleinen Holzhändler ... Edmund Müller, der rote Jude
[...] lässt sich als Treuhänder einer Fabrik mit landwirtschaftl. Gegenständen
von Bauern mit »freien Spitzen« beliefern“ (I, 459f). Bestimmte LQI-Wörter,
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wie Kumpel, Kombinat, Aktivisten, Hennecke-Aktivisten < Stachanow-System


(I, 608) erscheinen wie Schlüsselwörter des Neuen im Wirtschaftsbetrieb und
seinen Organisationsformen. 


Die Fortexistenz der NS-Sprache nimmt dann doch einen beträchtlichen
Raum im Tagebuch ein. Es handelt sich zunächst um einzelne Wörter oder
Wortfügungen, über die er stolpert. Das konstatierte er schon 1945, kurz nach
dem Zusammenbruch des Nazi-Reiches: „Jung sagt nicht: „wenn man den
Deutschen arbeiten ließe, käme er wieder hoch“, sondern: wenn man den


deutschen Menschen ... Er gebraucht diesen „deutschen Menschen“ in jedem
Satz, gestern Abend gewiß ein dutzendmal. Er weiß nicht, dass er LTI
spricht.“6 „LQI übernimmt LTI mit Haut u. Haaren. Sogar Becher  höher
geht's nimmer  schreibt andauernd »kämpferisch«. Frau Kreisler war er-
staunt, als ich »charakterlich« beanstandete.“7 „Eben höre ich in einer Rede
für die Einheit der Arbeiterpartei zweimal diese Einheit als den einzigen Ga-


ranten gegen die Reaction nennen“ (I, 202); „ »Um 17.30 Friedensgroßkund-
gebung im Friedrichstadt-Palast ...« (II, 56); die »rassisch Verfolgten« (I,
340); ein katholischer Pfarrer beim Begräbnis von Willy Katz, einem jüdi-
schen Freund: „Alles an dieser kleinen Predigt war gut u. taktvoll  nur sagte
der Mann ein Dutzendmal: Katz' »Rassegenossen«, wo er früher »Glaubens-


genossen« gesagt hätte, u. das war wiederum ein Sieg der LTI“ (I, 342). 
Und dann ertappt er sich selber beim Gebrauch von Wendungen, die er


unter LTI verbucht hatte: „Ich fand - »ich streu mir Asche auf das Haupt!« -
in meiner Lit.Gesch Bd III 152: »Henri Barbusse war ... wie Leo Spitzer unter


Beweis stellt ...« Diese greuliche nazistische Phrase habe ich selber schon
1930 aus der Feder gebracht. Ich hätte nie gedacht, dass sie damals schon exi-
stierte. Ich muss das in meiner LTI beichten“ (I, 210). Und wir überführen ihn
selbst: „Parteigenosse“ (I, 300). Oder gar das: „Also gestern 20/10 15-19 h
zum erstenmal in Leipzig gelesen. Welch innerer Triumph, u. wie klein u.
jämmerlich de facto! Diese Judenschule, dieses Chaos, diese schlecht organi-
sierte Parteiinstitution, die sich Gewifa nennt und in einem Stockwerk der
Goethestraße 3/5 haust!“ (I, 598). Überhaupt hat er keine Berührungsängste
im Hinblick auf Stereotype mit Bezug auf Jüdisches. Anlässlich eines Vor-
trags über Marx heißt es: „Merke noch zur Marx-Sprache: »reine« Philoso-
phie ist verpönt, rein = abstrakt, gleich spekulativ. Man bestreitet, dass
Physiker und Marxisten den Begriff »Materie« gleichermaßen anwenden. Bei


6 Klemperer, Victor (1999): Ich will Zeugnis ablegen, Berlin: Aufbau-Verlag. Bd. II, 53.
7 Ebd., 127.
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den Marxisten ist Materie = All, auch = Gott. Deus sive materia. Ein bisschen
läuft das alles auf Talmud hinaus, u. wie ich mir die Gesichter u. die Haltung
der Genossen im Vortragssaal ansah, hatte ich sehr stark (aber nicht antisemi-
tisch, nicht »krummnasig«, vielmehr auch »blauäugig«) diesen Eindruck:
Talmudschule, vom Geist her.“(I, 552).


Hier sind nun auch Bemerkungen zu den offiziellen Riten, dem verbalen
wie nichtverbalen Verhalten bei öffentlichen Veranstaltungen enthalten, wo
Klemperer die Nähe zur rituellen Praxis der Nazis feststellt. Manches er-
scheint ihm völlig neu und zugleich unverständlich: „Die neuen Bräuche:
Man steht auf u. klatscht. Der Akklamierte klatscht mit! Am Schluss  LQI <
SU  »Es lebe der Friede, es lebe ... «“ (I, 662). Aber schon 1947 notiert er:
„Am Freitag Morgen vor meinem Vortrag ein vielstrophiges Jugendlied. Ein
bisschen HJ, nur dass ich jetzt dabei bin ... Bin ich es wirklich? Wann werden
die neuen Wandervögel wieder Antisemiten sein? Oder sind sie es schon?“ (I,
441). Bei der 3. Parteikonferenz der SED im Jahre 1950 fragt er sich: „Das
viele Klatschen u. Sicherheben: Wo kommt der Klatschtakt her? Das Klat-
schen mit erhobenen Händen ein bisschen nazistisch, HJ. [...] Vor allem die
Polizei-Demonstration. Klein-Nürnberg, kleine rote Armee. In ihren grünli-
chen Khakihemden mit den SA-Schirmmützen, den starren Gesichtern, dem
militärischen Kommando u. Marschschritt! Erinnerungen von 1933-1945 las-
sen nicht los. Aber das umjubelte Wort ihres Redners: »Wir sind die erste Po-
lizei, die nicht gegen die Arbeiterschaft marschiert, sondern für sie« ...“ (II,
60). Anlässlich einer FDJ-Feier für die Geschwister Scholl im Februar 1950
notiert er: „die absolute Copie der HJ-Feiern: der Fanfarenmarsch bei Auszug
der Fahnen, das Gelöbnis mit dem ständigen Chorrefrain: Das geloben wir!
Dabei ging mir aber auf, dass hier nicht die HJ kopiert, dass nur zurückge-
nommen wird, was die HJ gestohlen u. vergiftet hat. Denn die Fanfaren wur-
den in der 20er Jahren von der kommunistischen Jugend geblasen, die
silbernen Fanfaren. Und Herkunft: SU, Komsomolzen! Freilich hat jetzt alles
(der Pauker!) militärischen Schneid. Und das geht auf die HJ zurück [...]. Sehr
eindrucksvoll die Trauerminute. Halbverdunklung des Saales, einzeln beim
Nennen der Namen sich senkende Fahnen, die durchweg als »blaue Sturm-


fahnen« der FDJ bezeichnet wurden.“ (II, 14f). Ich denke, es ist richtig und
wichtig zu erinnern, dass die Nazis vieles in Sprache, Symbolik und Organi-
sationsformen aus der Arbeiterbewegung übernommen hatten, wie es ja
schon im zweiten Wortteil des Begriffes Nationalsozialismus erkennbar ist,
weshalb die SED auf durchaus eigene Traditionen zurückgriff. Die aber wa-
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ren durch ihren Gebrauch oder Missbrauch in der NS-Zeit so belastet, dass
man für einen völligen Neuanfang auf sie lieber hätte verzichten sollen.


Im Jahre 1946 notiert Klemperer anlässlich eines Vortrags von Johannes
R. Becher: „Dann las B. geduckt u. etwas massig gebückt im Lehrsessel vor
einem viel zu niedrigen Tischchen. Vaterland  Vaterland  Vaterland: näch-
stens haben wir einen pazifistischen Nationalsozialismus.“ (I, 232). Hier stellt


sich uns die Frage, die sich Klemperer schuldig bleibt, ob nicht Schlüsselbe-


griffe wie eben Vaterland nicht umgedeutet werden mussten, weil sie viel-


leicht unverzichtbar für staatstragende Ideologien sind. Ein anderer kritischer


und ebenso hochsensibler Begleiter der geistigen Entwicklung auch schon der


frühen DDR, Franz Fühmann, bestätigt einen solchen Vorgang aus eigenem


Erleben. Fühmann berichtet über die Wirkung Johannes R. Bechers unter der


intellektuellen Jugend der ersten Nachkriegsjahre: „Was damals geschah und


Massen bewegte, vor allem Massen junger Menschen (und trotz allen tödli-


chen Ernstes der Sache, den man bei Becher immer spürte, gewöhnlich merk-


würdig sorglos geschah), ist heute sicherlich schwer zu fassen: ein


Wiedergewinnen politischer Werte durch den Dennoch-Gebrauch des bis ins


Verbrauchtsein Mißbrauchten im Namen revolutionärer Erneuerung: 'Volk';


'Vaterland'; 'Zukunft'; 'Sinn des Lebens'; 'Gemeinnutz'; 'Opfermut'; 'Glauben';


'Einsatz'; 'Kampf'; 'Hingabe'  heute sind diese Begriffe auf neue Weise ver-


schlissen, damals begannen sie wieder zu strahlen, es geschah ihnen eine Art


Lazaruswunder, selbst solch Abgetanem wie 'Heldentum' und 'Held'.  Ihre


Auferstehung geschah im Zeichen des 'Wahren' [...] 8. Aber auch, anläßlich


einer Lesung aus seinen Gedichten: „... jener Zeigefinger [...], der hämisch


auf ein Gedicht wies, das ich 1950 geschrieben hatte, und dann dazu jene


Worte: 'Da drin steckt noch die ganze HJ!'... Es war noch hämischer gesagt,


aber der Hämische hatte recht; ich hätte ihm den Finger möglichst nahe am


Hals abhacken wollen... In Schande und Schmach gekleidet, das war es... Er


hatte recht; er hatte auf die richtige Stelle gezeigt; nicht auf eine schmerzende


8 Weiter schreibt Fühmann, Becher zitierend: „ 'Auch dem Begriff des Helden gilt es wieder


einen wahren Sinn zu geben und das wahre Heldentum von denjenigen zu befreien, die


gefälschte Heldentitel vergeben oder die sich widerrechtlich den Titel eines Helden anma-


ßen. Nur ein Volk, das sich nicht falsche Helden aufschwatzen läßt und das seine wahren


Helden erkennt, wird imstande sein, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden, und wird


dem Wahren nachfolgen, wie es in den Spuren derjenigen vorgezeichnet ist, die ihrerseits


unter den schwierigsten Umständen solch einen leuchtenden Beweis erbracht haben von


wahrem Heldentum' - so Becher in einer seiner Reden.“ (Fühmann, Franz (1982): Vor Feu-


erschlünden. Erfahrung mit Trakls Gedicht. Rostock: Hinstorff-Verlag, 97).
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Stelle, die findet man selbst, nein, auf jene, die man heil glaubt.. Er sei be-
dankt, aber: Hätte nicht ein Freund darauf zeigen müssen?“9 


Was Klemperer aber heraushebt, das ist eben diese Unempfindlichkeit so
vieler für das spezifisch Nazistische in der Sprache, das Fühmann hier bei
sich selbst feststellt (wie übrigens auch Christa Wolf in Kindheitsmuster hin-
sichtlich der Alltagssprache). Damit überführt Klemperer die Schlussstrich-
Mentalität der Lüge: die LTI lebt weiter, im Osten wie im Westen, das nazi-
stische Erbe in der Mentalität auch der neuen Eliten und ihrer Anhänger of-
fenbart sich in der Sprache. Wie konnte es auch anders sein, nachdem ein so
großer Teil der Deutschen sich hatte von der NS-Ideologie vereinnahmen las-
sen und sich wesentliche Elemente davon zu eigen gemacht hatte? Das ist
vielleicht eines der wichtigsten Aspekte des Vermächtnisses, das uns Victor
Klemperer mit seinen Tagebüchern aus der Zeit von 1945 bis 1959 vermacht
hat: bewusst zu machen, wie die Nazisprache unreflektiert weiterlebt und da-
mit einen  sei es auch nur kleinen  Sektor auch des heutigen Denkens be-
stimmt.10 


In aller Kürze soll hier noch darauf eingegangen werden, dass sich Klem-
perers LQI auch auf die Sprache im Westen Deutschlands bezog. Die Belege
dafür sind mangels verfügbarer Quellen und eigenem Erlebens und Erfahrens
verständlicherweise spärlicher, aber durchaus vorhanden. 1947 notiert er
nach einer Reise nach München „Das neue Wort: ENTBRÄUNEN“ (I, 382),
wenig später „LQI: Luftbrücke. Jeden Abend, jede Nacht Geräusch der Flug-
zeuge...“ (I, 591); „LQI: Die Zone“ (I, 592). Von 1950 stammt die folgende
Eintragung: „Ich hörte eben Rias über den Beitritt der Bundesrepublik zum
Europarat, über die Zukunft des einigen europäischen Deutschlands  u. da-
neben ein paar Giftspritzer auf die kommunistische u. unfreie Ostzone außer-
halb der »freien Völker Europas«. Was weiß man dort von uns?  Was wird
Bestand haben, was wird siegen?“ (II, 47). In einigen seiner zahlreichen Vor-
träge im Rahmen des Kulturbunds zur demokratischen Erneuerung Deutsch-


9 Fühmann, Franz (1980): Zweiundzwanzig Tage oder die Hälfte des Lebens. Leipzig:
Reclam, 174. Ich bitte um Nachsicht dafür, dass ich dieses Langzitat aus Fühmann bereits
in meinem Aufsatz „Die Kritik an der Sprache des Nationalsozialismus. Eine kritische
Bestandsaufnahme der in der DDR erschienenen Publikationen“, In: W. Bohleber/ J. Drews
(ed.) (1991): „Gift, das du unbewußt eintrinkst...“ Der Nationalsozialismus und die deut-
sche Sprache. Bielefeld: Aisthesis Verlag, 83-100, verwendet habe – es schien mir hier min-
destens ebenso angebracht.


10 Das zeigt sich zum Beispiel daran, dass man die Naziwörter Drittes Reich und Nationalso-


zialismus heute ganz neutral-unmarkiert gebraucht. Im Gegensatz dazu gilt es als politisch
nicht korrekt, die Bezeichnungen Sozialismus und sozialistisch, welche die DDR für sich in
Anspruch nahm, zu verwenden.







Victor Klemperer und die politische Sprache nach 1945 149


lands warnt er davor, dass sich Ost- und Westdeutschland sprachlich
auseinander entwickeln, was er unter dem Stichwort Sprachzerreißung fasst.
Nur ein Zitat von 1948 dazu: „Der Vortrag »Gefährdete Sprache« im KB,
Berlin am Di. 6.XII. war großer Erfolg. Inhaltlich: ich combinierte a) Tren-
nung West - Ost, b) LTI weiterlebend.“ (I, 706) Und 1950: „Frank, der Tech-
niker von der Charlottenburger Technical University [...], erzählte von
Kollegenbesuch aus dem Westen u. von der Unmöglichkeit mit ihnen zu
discutieren - das sei eine andere Sprache. Es passte genau zu meiner »Sprach-
zerreißung«.“ (II, 55)


Zur LQI gehört schließlich auch das Nichtoffizielle, Alltagssprachliche,
wie er es auch in LTI erfasst hatte. Hier einige Beipiele: „X ... arbeitet beim
»Ami«; Gefahren der »schwarzen« Zonenüberschreitungen“ (1947, I, 343);
„Die SED, sagte mir ein ganz biederer Mann [im Zug nach Chemnitz], es war
ihm ein Schlagwort, das er gar nicht als Offense empfand, ist »russenhörig«
(LQI)“ (I, 401); „seit wann sagt man »Uni « (LQI)“ (I, 533); „Zur LQI: Der
verlängerte Arm der SED (KB, DFD, GSS)“ (I, 546); „er habe viel im Westen
(der Westen LQI) zu tun“ (I, 594); „die Nachbarn erzählen: »Die haben alles
verkauft, sind über die Grenze!« (LQI: über die Grenze ... nach dem Westen
... oder auch bloß »abhauen«)“ (I, 684); „»Du liegst schief (LQI), Genosse
Klemperer«“ (II, 42).


Eine Synthese seiner zahlreichen Notate zur LQI in einer ähnlichen Form
wie sein Buch zur LTI hat uns Klemperer vorenthalten, wenngleich er einige
Zeit lang mit diesem Gedanken gespielt hat. Der Verzicht verwundert nicht,
denn trotz aller Schärfe seiner Kritik an der im Osten Deutschlands entstehen-
den politischen Sprache war er ein Vertreter eben des Regimes geworden, mit
dem er anhand von dessen Sprache ins Gericht hätte gehen müssen. Ein sol-
ches Buch hätte auch gar nicht erscheinen können, worüber er sich keine Il-
lusionen machte. Und hätte er die nach den zwölf Jahren tiefster Demütigung
und Verzweiflung gewonnenen ehrenvollen Positionen aufs Spiel setzen sol-
len? Von 1950 stammten die folgenden Eintragungen: „Den 3. u. 4. schrieb
ich dann den kleinen principiellen Aufsatz für die Tägl[iche] R[un]dsch[au]
»Sprachzerreißung«. Weiß Gott ob sie ihn nimmt.“ (II, 5); „Ich schrieb am
Samstag meine Discussionsbemerkungen zum »kranken Deutsch«: sie wer-
den bestimmt nicht gedruckt werden, wegen des »150%en Purismus«. Ich
schrieb am Sonntag den Artikel »Hier spricht man Westdeutsch« für den
»Aufbau« ... „ (II, 37) - auch das wurde nicht veröffentlicht. Schließlich: „Das
»Kranke Deutsch« bleibt ungedruckt, von der Frankreichanthologie für den
»Aufbau« kam verstümmelter u. vergröberter Correkturabzug. Alles
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»Sprachzerreißende« gestrichen (weil wir doch ein Deutschland sind), ein ro-
ter Zeitungssatz hineingekleckst wie in den Maupassant (weil wir doch »Li-
nie halten«). Der Titel meines Curriculi: »Zwischen den Stühlen«.“ (II, 48).


Mit Rita Schober diskutiert er offen über die Zensur in den wissenschaftli-


chen Veröffentlichungen (II, 90).


Trotzdem hat er vor allem in seinen Vorträgen, die er zu Themen wie „Na-
tion und Sprache“, „Sprachzerreißung“ oder „Zur gegenwärtigen Sprachsi-
tuation in Deutschland“ hielt, seine Kritik geäußert. Dazu seine
Tagebucheintragung: „Ich predige bei jeder dieser Ansprachen, wo immer er-
wogen wird, wie man die Menge erfassen kann, immer u. immer wieder: Kei-
ne Klischeephrasen! Kein Funktionärsdeutsch! (Und keine LQI!)...“ (I, 535).
Er war sich ja im klaren darüber, dass Hegemonie (um in den Termen Grams-
cis zu sprechen) durch die SED mit der ihr eigenen Form der Sprache nicht
zu erlangen war. Im Tagebuch finden sich Bemerkungen wie die folgende:
„Überall Fiasco des »Weltfriedenstages«, 2.X. Die Leute sind günstigsten-
falls übersättigt, schlimmeren und häufigeren Falls feindselig. Die abge-
latschten Funktionärsformeln ziehen nicht mehr. Alte Goebbelsware.“ (I,
688). Es sind vorsichtige, aber ehrenwerte Versuche, diesem Zustand etwas
entgegen zu setzen, wie etwa mit seiner aus Vorträgen hervorgegangenen
Kulturbund-Broschüre von 1952/54 „Zur gegenwärtigen Sprachsituation in
Deutschland“, die – Ironie der Geschichte  ausgerechnet dem Machwerk
Stalins zum Marxismus in der Sprachwissenschaft gewidmet ist, aber in ih-
rem letzten Teil auch auf die „Seuche der Nazisprache“ eingeht: „Im Nach-
denken über die Sprache des Dritten Reiches stieß ich immer wieder auf die
Grundneigung zum Superlativismus (dem ganz undeutschen!) und zur Ge-
waltsamkeit, beide auf Kraftmeierei und so im letzten auf innerer Unsicher-
heit beruhend. Diese Tendenz der Großmäuligkeit hat bisher den
Ausrottungsversuchen vielfach standgehalten. Das schlichte Verbum „bewei-
sen“ z.B. scheint ausgestorben; alles wird 'unter Beweis gestellt' - das bedeu-
tet zwar etwas anderes, klingt aber großartiger und aktivistischer. Ebenso
ausgestorben ist das einfache Hauptwort Kundgebung; gleich nennt sich alles
'Großkundgebung'. Und 'schlagartig', das vor der Hitlerzeit überhaupt kaum
vorhandene brutale Synonym zu 'plötzlich', das so fatal an die Schlagringe der
frühesten SA-Helden erinnert, 'schlagartig' glänzt noch auf Seite 32 unserer
Stalinbroschüre.“11


11 Victor Klemperer, Zur gegenwärtigen Sprachsituation in Deutschland, Berlin, Aufbau-Ver-


lag 19542, S. 17 f.
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Ein Buch über die LQI, wenn es denn je zustande gekommen wäre, es hät-
te seine Zweifel in Bezug auf die Gesellschaft, in die er sich hineinversetzt
sah, und über seine Situation in dieser nicht verleugnen können. „... ich glau-
be nicht,“  so schreibt er  „dass auf Dauer das communistische System
harmlos neben dem capitalistischen bestehen kann  aber mit alledem: die ge-
rechtere Sache  es gibt auf Erden keine ganz gerechte, dafür ist der liebe Gott
haftbar zu machen  die gerechtere: das sind WIR.  Aber Freiheit der Wis-
senschaft? ... Für mich ist sie halbfrei, u. doch bin ich Nutznießer.“ (II, 77).
Eines Tages, im Oktober 1957, lässt er seine ganze Abscheu vor der Politik
gleich welcher Richtung freien Lauf: „Im übrigen wird mir die Politik immer
widerlicher – sie lügen und stinken alle beide (Osten u. Westen) gar zu sehr“
(II 656). Wenig später, trotz aller Zweifel angesichts der Enthüllungen
Chrustschows auf dem 20. Parteitag der KPdSU, der Niederschlagung des
Ungarn-Aufstandes, der Verhaftung von Harich, Janka, Ralph und Winfried
Schröders und Ronald Loetzschs: „Ich bin sehr schwankend, aber mein Haß


richtet sich instinktiv gegen Bonn mit seinen Nazi-und Judenmörder-Mini-
stern“ (II. 656). 


Die Bemerkungen zur LQI wurden in den 1950er Jahren immer spärli-
cher. Zwischen den Stühlen sitzend, fern jener Selbstgewissheit einfach struk-
turierter Geister, sah er offenbar auch in den philologischen Notaten nicht
mehr jene Balancierstange, die ihm über die Zerrissenheit des Daseins hätten
hinweg helfen können. „Die Situation des Heute, der historische Ablauf, in
dem ich als Aktivist mitteninne stehe u. gar nicht an allertiefster Stelle, ist
völlig undurchsichtig. Geschichte ist nie erfahrbar. Weil ich sie miterlebe, u.
weil ich sie nicht miterlebt habe. Man kann stehen, wo man will, man weiß
nie“ (II, 41).
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Erinnerungen an einen homme de lettres namens Victor Klemperer


Kriegerisches Heldentum schien auch Klemperer verdächtig, gerade weil er


einen anderen, humaneren Heroismus im Sinn hatte, der um so reiner und be-


deutender ist, je stiller er ist, je weniger Publikum er hat, je weniger rentabel


er für den Helden selber, je weniger dekorativ er ist. Dazu hatte er in seiner


Widmung geschrieben, daß es ein Blinder mit dem Stock fühlen müsste, an


wen ich denke, wenn ich vor meinen Hörern über Heroismus spreche. 


Dieses persönliche Engagement kennzeichnet den Autor der „LTI“. Es


gehört zu ihm wie das Bestreben, im Alltäglichen die Dinge von allgemeiner


Bedeutung erkennen zu lassen. Dem diente auch das Eingangskapitel, das wie


in einer Ouvertüre den Grundton angibt und die Motive anklingen lässt. Es


beginnt mit eher allgemeinen Spracherscheinungen, spielt dann das Thema in


Rede und Gegenrede aus und gibt am Ende ein anekdotisches Ereignis so


wieder, wie es eben jetzt sich kundgibt und wirkt. Denn das konkrete Beispiel


oder echte Zitat galt ihm mehr als die theoretische Abhandlung, zumal wenn


es wie in dem Heroismuskapitel in einer so lakonischen Wendung gipfelt wie


dem Kommentar eines Leidensgenossen zu dem jüngsten Wehrmachtsbe-


richt: heldenhaft klinge wie Nachruf. 


Für die treffende Episode, die als das scheinbar noch Dazukommende den


Punkt auf das Vorhergehende setzt, hatte mein verehrter Lehrer eine beson-


dere Vorliebe. Sie erfüllte das Gesagte mit der Wahrheit des alltäglich-ge-


meinsamen Lebens. Ein treffendes Beispiel für den Sinn und Hintersinn


dieser Kunst wird dem Leser in dem Jahrmarktsgespräch zwischen Vater und


Sohn begegnen, das sich im mit LTI überschriebenen ersten Kapitel findet.


Der Autor erinnert sich an eine Szene in seinem beschlagnahmten schön illu-


strierten Glaßbrenner, dem Humoristen der Märzrevolution. Fragt der Sohn


den Vater, wozu der Seiltänzer die Stange brauche, die er in Händen hält. Be-


lehrt ihn der Vater, daß das eine Balancierstange sei, an der sich der Mann


festhalte. - Und wenn sie nun runterfällt? - Dummer Junge, er hält ihr ja fest.


Was für eine Philosophie in diesem Berliner Witz! Wer hält wen, wenn doch
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dasselbe Verb einmal reflexiv und einmal transitiv verwendet wird. Dem Au-


tor der Tagebücher steht die Balancierstange für sein beharrliches Schreiben


angesichts der Gefahr des stets drohenden Absturzes. Sie zeugt von einem Le-


ben wie im Unterstand – ein Zitat aus den Tagebüchern, das Benedikt Faber


zum Titel einer tiefschürfenden Studie über den aus rassischen Gründen ver-


folgten Autor wählte. 1 


Eines von vielen anderen bemerkenswerten Beispielen anekdotischer An-


schaulichkeit ist die Parabel von der ansteckenden Wirkung der Seekrankheit.


Es ist sehr stürmisch und die Passagiere sitzen in einer Reihe auf Deck. In


kurzer Zeit geht einer nach dem anderen zur Reling, um den Mageninhalt ins


Meer zu übergeben. Am Ende folgt auch der Erzähler diesem kollektiven


Zwang. Die Szene findet sich im Kapitel „Aus dem Tagebuch des ersten Jah-


res“, das von der Massenwirkung des Nationalsozialismus erzählt: Irgendei-


ne Umneblung ist vorhanden, die geradezu auf alle einwirkt, stellte der


Tagebuchschreiber fest. Das Bild könnte als ein Kommentar zum Plebiszit


desselben Jahres dienen: 93% für Hitler… Einer nach dem Anderen übergibt


sich. Ich muss bei der Geschichte an den Witz denken, den mein Vater gerne


erzählte: Auf der Schaufensterscheibe einer Apotheke steht geschrieben.


Heilkräuter zum Trinken / Heilerde zum Essen. Schreibt einer dazu: Heil Hit-


ler zum Kotzen! So sollte auch eine lakonische Auskunft am Ende den Aus-


schlag für die „LTI“ geben. Als Klemperer in den letzten Tagen des dritten


Reiches unentschieden mit dem Plan umging, begegnete er einer Berliner Ar-


beiterin, die mit ihren Kindern aufs Land verschickt war. Sie hätte ein Jahr im


Gefängnis gesessen, erzählte sie, und nach dem Grund gefragt antwortete sie


berlinerisch: Na wejen Ausdrücken. Das schob alle Bedenken beiseite: Wejen


Ausdrücken! Deswegen und daherum würde ich meine Arbeit aufnehmen…


schrieb er ins Tagebuch, und daherum rühren die handgreiflichen Geschich-


ten, die Allzupersönliches in die Sphäre des Allzumenschlichen rückten. 


 Bei aller Diskretion meinem verehrten Lehrer gegenüber sollte ich es


doch nicht mit den Episoden genug sein lassen. Schließlich ist die „LTI“ das


bewegende Zeugnis eines erlittenen Schicksals in den dramatischsten Jahren,


die seine und meine Generation erlebte. Zu den lehrreichsten Kapiteln zähle


ich das „Café Europe“ in Jerusalem, das ein ins Exil gegangener ungelehrter


Neffe als vorläufige Adresse angab. Der belehrte Onkel war lange Zeit eher


ein überzeugter Deutscher als ein guter Europäer gewesen. Bei „Studienauf-


1 „Leben wie im Unterstand“. Victor Klemperers deutsch-jüdische Existenz im Nationalso-


zialismus im Spiegel seiner biographischen Selbstzeugnisse. Acta Wasaensia No. 140.


2005.
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halten“ in Genf und Paris erfüllte ihn Teutonenstolz gegenüber fremden Ei-


genarten, die er missbilligte. Mit Kriegsausbruch 1914 steigerte sich seine


nationale Gesinnung. Benedetto Croce hat den deutschen Lektor in Neapel als


einen aufgeregten Patrioten erlebt, der die Studenten ohne wirklichen Grund


zum Aufruhr herausgefordert hätte, was sich freilich in Klemperers Bericht


über die letzten Friedensmonate in Italien anders liest. Indessen musste er


doch in seinem „Curriculum“ oft genug die Naivität eingestehen, mit der er


an die deutsche Sendung in der Welt geglaubt hatte. Bei uns unmöglich, hatte


er einmal angesichts des französischen Chauvinismus geschrieben. Als man


den freiwilligen Weltkriegsteilnehmer ’33 aus der Volksgemeinschaft aus-
schloss und ihn seines Deutschtums beraubte, sollte es ihm scheinen, dass es
die Deutschen, denen er sich zurechnete, nicht mehr gab. Was blieb, war die
Hoffnung auf Europa, wie es bei Paul Valéry als Begriff galt. Daran mag er
gedacht haben, als er 1935 von guten Bekannten, denen es geglückt war, nach
Südamerika zu emigrieren, einen Klage - Brief über die Seekrankheit und die
Sehnsucht nach Europa erhielt. Solch Kleinmut musste den unfreiwillig Zu-
rückgebliebenen verstimmen und er schrieb den Auswanderern ein paar ent-
sprechende Verse, die er untertreibend gedrechselt nannte: 


Danket Gott an allen Tagen,
Der euch übers Meer getragen
Und erlöst von großen Plagen -
Kleine haben kein Gewicht;
Von der Reling eines freien
Schiffes in die See zu speien,
Ist der Übel höchstes nicht.
Hebet dankbar eure müden
Augen auf zum Kreuz im Süden:
Fort von allem Leid der Jüden
Trug euch gnadenvoll das Schiff.
Habt ihr Sehnsucht nach Europen?
Vor euch liegt es in den Tropen;
Denn Europa ist Begriff. 


Anmerkung: Dieser Text von Horst Heintze, der nicht persönlich anwesend
sein konnte, wurde von Frau Gerta Stecher verlesen.
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Mit Klemperer bei Schülern


In den letzten 15 Jahren bin ich sehr oft von Schulen in Deutschland eingela-
den worden, etwas über das Schicksal Victor Klemperers zu berichten, aus
seinen Tagebüchern zu lesen und mit den Schülern auch über das Werk „LTI“
zu sprechen. Diese Veranstaltungen waren sehr unterschiedlich. Das hatte da-
mit zu tun, dass ich zu Schülern unterschiedlichsten Alters und sowohl in
Gymnasien als auch in Klassen verschiedenster Schulformen eingeladen wor-
den war. Dadurch gestalteten sich diese Stunden für mich zugleich auch als
außerordentlich interessante soziale Studien. Ich kann gar nicht mehr sagen,
um wie viel Schulbesuche es sich nun schon handelt. Um mehr als 100 auf
alle Fälle.


Lassen Sie mich mit dem letzten Schulbesuch beginnen. Ende September
hatte ich in der Zeitung von einem beschämenden Vorkommnis in zwei Bran-
denburger Schulen gelesen. Schüler in Werder und Erkner hatten auf ihrem
Schulhof Mitarbeiterinnen des Berliner Jüdischen Museums unsäglich be-
schimpft. Die jungen Frauen waren nach Werder gekommen, um eine Wan-
derausstellung über die Judenverfolgung im Flur der „Carl von Ossietzky
Oberschule“ mit angegliederter Primarstufe zu gestalten. Dabei wurden sie
von zwei Jungen auf dem Schulhof angeschrien, dass man vergessen habe,
„sie zu vergasen“ und mit ähnlichen Ausdrücken bedacht. Die Frauen unter-
brachen ihre Arbeit und fuhren weiter nach Erkner, wo diese Ausstellung im
Anschluss an Werder eröffnet werden sollte. Dort passierte ihnen Ähnliches.
Daraufhin brachen sie ihr Vorhaben ganz ab. 


Ich war bestürzt und wollte irgendetwas dagegen tun. Ich schrieb einen
Brief an die Brandenburger Bildungsministerin und bot an, in die Schule nach
Werder zu fahren, um mit Schülern – am Beispiel der Tagebücher Klem-
perers – darüber konkret zu reden, was man in Deutschland und von Deutsch-
land aus Juden wirklich angetan hat. Frau Ministerin Münch reagierte sofort
dankbar. Kurz darauf erhielt ich einen Anruf eines Geschichtslehrers der
„Carl von Ossietzky-Oberschule“. Er sei beauftragt, meinen Besuch in einer
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10. Klasse vorzubereiten. Und er fragte: „Worüber wollen Sie denn eigentlich
reden?“ Meine Antwort lautete: „Sagt Ihnen der Name Victor Klemperer et-
was?“ – „Nein.“ – „Habe ich richtig gehört? Sie sind Geschichtslehrer?“ –
„Ja.“ – „Aber LTI und die Tagebücher von Klemperer sind doch in Branden-
burg Lehrstoff.“ – „Was meinen Sie, was alles Lehrstoff ist.“ – „Nun wird mir
einiges klar“. – „Ich will jetzt darüber nichts mehr sagen.“ – „Wieso?“ – „Ich
bin ein Betroffener.“ –„Wie das? Betroffener oder Mitverantwortlicher?“ –
Offensichtlich hatte dieser Lehrer die Pausenaufsicht auf dem Schulhof und
war nicht eingeschritten. Und die Organisation meines Auftretens vor den
Schülern war nun seine Strafarbeit.


In der Schule selbst wurde ich von diesem Lehrer, der Sozialarbeiterin
und später der Schulleiterin freundlich empfangen. Die Schüler einer 10.
Klasse waren sehr aufmerksam, diszipliniert und reagierten auf die Schicksa-
le der jungen Dresdener Juden, die ich ihnen mit Fotos und den Ergebnissen
meiner Forschungen in Auschwitz, Theresienstadt, aber auch in den Archiven
Dresdens erzählte, emotional sehr ergriffen. Mir wurde klar, dass sie das so
noch nie gehört hatten. Sie hätten nach 2 Unterrichtsstunden gern noch weiter
zugehört. Und dann die Diskussion. Das war interessant. Die Fragen der
Schüler berührten kaum das Gesagte. Es musste erst verarbeitet werden. Aber
sie fragten. Sie wollten wissen, ob ich nicht auch einmal was anderes erfor-
schen wolle. (Dahinter stand der Gedanke: Wie hält der das überhaupt aus?). 


Danach, durch die Flure der Schule gehend, sah ich die gegenwärtige
Wanderausstellung. „Das Leben der Jugend in der DDR.“ – Also mein Leben
und das meiner Tochter. Naja, manches war so, manches war aber ganz an-
ders. Und unsere Empfindungen waren ganz andere als die Kommentare un-
ter den Fotos das ausdrückten. Natürlich waren wieder die in einer Reihe auf
den Töpfen sitzenden Kleinstkinder zu sehen, von denen uns schon Herr Pfei-
fer so unsägliche Kommentare lieferte. Und natürlich die Mauer und das uni-
formierte Leben ohne jegliche individuelle Entwicklungsmöglichkeit. Und,
und, und. Das ist der Lehrstoff, verfasst von Leuten, die sich an Einseitigkeit
unbedingt gegenseitig überbieten wollen. Da bleibt kein Platz für Klemperer.
Wie wohl die Lehrer darüber denken? 


Die Schulleiterin und die Sozialarbeiterin waren überaus dankbar für den
Besuch. Es soll mit anderen Klassen unbedingt wiederholt werden. Sie er-
wähnten meinen Hinweis, dass Victor Klemperer in seinen Vorlesungen al-
lenfalls diesen „Schnuller“ benötigte und fügten lächelnd hinzu: „Man merkt
Ihre Begeisterung für Klemperer. Offensichtlich haben Sie das freie Sprechen
bei ihm gelernt. Sie hatten ja nicht mal einen ,Schnuller‘“. Natürlich werde
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ich wieder hinfahren. Und es war mein Wunsch, dass ich beim nächsten Mal
Gelegenheit erhalte, mit den beiden Jungen vom Schulhof zu sprechen. Mit
ihnen allein.


Das aber war nun wirklich ein außergewöhnlicher Schulbesuch. So hatte
sich das bisher noch nicht abgespielt.


Ich erinnere mich noch genau an eine Veranstaltung mit Schülern der
Jahnschule in Hamburg 1999. Diese Schule liegt inmitten eines Migranten-
viertels. In der Klasse saßen Mädchen mit Kopftüchern und Jungen, denen
man ansah, dass ihre Kindheit nicht auf Rosen gebettet ist. 


Ich erzählte ihnen von LTI; erzählte ihnen auch, wie ich 1948 dieses Buch
gelesen hatte, als ein Jüngling, der seine Kindheit in der NS-Zeit durchlebt
hatte, brachte die bekannten Wörter wie „fanatisch“ und „art-eigen“ und er-
zählte, wie unbedenklich wir diese Wörter aussprachen und welche Rolle die-
ses LTI für uns spielte, wie es unsere Köpfe frei machte für besseres,
humaneres Denken und schlug den Schülern vor, sie sollen in der nächsten
Zeit auf die Sinngebung von Wörtern achten, was da so zu hören sei auf dem
Schulweg in der Straßenbahn, im Bus. Wie mit dem Wort „fremd“ umgegan-
gen wird, ob sie den Eindruck gewinnen können, dass sich die zu uns Gekom-
menen nicht nur als Angekommene, sondern auch als Angenommene
betrachten können, ob sie bei gleicher Leistung die gleichen Chancen haben,
z. B. wenn sie sich nach der Schule in Deutschland um eine Stelle bewerben.
Sie mögen die Beispiele zusammentragen und im Unterricht darüber spre-
chen. Dann werden sie Victor Klemperers LTI gerecht. Da sah ich dann Trä-
nen in den Augen von Schülerinnen. Und als die Stunden beendet waren,
rannte ein aus der Türkei nach Hamburg gekommener Junge ganz schnell aus
der Klasse und kam nach kurzer Zeit mit einer großen Tasse frischgebrühten
Kaffee zurück, den er mir reichte. „Das dürfen Sie nicht abschlagen“, sagte
Lehrer Kloss. „Und er wird von Ihnen kein Geld nehmen.“ –„Wo hat er so
schnell den Kaffee her?“ fragte ich. „Er hat sich unten in der Vorhalle einen
kleinen Kaffeestand geschaffen. Da verkauft er an uns Lehrer in der großen
Pause seinen Kaffee“, war die Antwort. Der Junge schaute den Lehrer an und
fragte direkt: „Warum hat in dieser Schule noch niemals jemand mit uns so
gesprochen, wie das heute geschehen ist?“ – Natürlich hatte ich während der
drei Stunden viele kritische Bemerkungen zur sozialen Struktur der gegen-
wärtigen Gesellschaft gemacht. Und da enthielt dann der nach meiner Heim-
reise eingetroffene Dankbrief des Lehrers die Zeilen: „Sie haben mit Ihrer
Darstellung einen tiefen Eindruck bei uns hinterlassen. Junge Menschen spü-
ren die Umwälzung in unserer Gesellschaft existentiell. Haben wir gemein-
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sam die Kraft, die großen technischen Errungenschaften in Zivilisation, in
menschliches Glück umzusetzen? Der Kapitalismus kann wahrlich nicht das
letzte Wort der Geschichte sein.“ – Nun ja. Sehr schön. Aber ob der Lehrer


auch außerhalb dieser Briefzeilen diesen Gedanken vertritt? Oder lässt er das


lieber, von wegen Karriere! Ist es nicht das gleiche wie bei den Lehrern im


Osten – und hier denke ich an die Lehrer, die noch die DDR erlebt haben –,


die kommentarlos solche Wanderausstellungen zur DDR über sich ergehen


lassen, wohl wissend, dass sie vieles anders erlebt haben. Was würde gesche-


hen, wenn sie dagegen angehen?


Am liebsten fahre ich natürlich zu Schulen, wo ich weiß, dass der mich


einladende Lehrer sich mit seinen Schülern gründlich vorbereitet hat. Dies


war viele Jahre in der Potsdamer Lenné-Schule der Fall, obwohl auch diese


Schule kein Gymnasium ist. Die Schüler der jeweiligen 12. Klasse hatten


„LTI“ gelesen. Sie hatten eine Klausur über die Laudatio von Martin Walser


anlässlich der Verleihung des Geschwister-Scholl-Preises für die Tagebuch-


Ausgabe, sowie eine Arbeit über Aspekte der Sprachkritik geschrieben. Als


Anhaltspunkte hatte die Lehrerin einige Aufgaben vorgegeben. Zum Bei-


spiel: „Stellen Sie einleitend die Lebensumstände dar, unter denen Victor


Klemperer seine Tagebücher geschrieben hat.“ Oder: „Analysieren Sie den


vorgegebenen Ausschnitt bezüglich der vom Autor reproduzierten gedankli-


chen Schritte zur Begriffsbildung ,LTI‘.“ Wenn die Schüler gut mitgearbeitet


hatten, erhielten sie ein Geschenk ihrer Lehrerin. Sie lud den Herausgeber


ein, der den Schülern nun seine Erinnerung an Victor Klemperer vortrug und


über seine langjährige Arbeit an den Tagebüchern berichtete, um ihnen an ei-


nem Beispiel zu zeigen, wie spannend forschen und recherchieren ist. Und


wie es ein ganzes Menschenleben ausfüllen kann. Leider haben diese Treffen


ein Ende gefunden. Die Lehrerin ist inzwischen im Ruhestand. 


Solche, sich in einer Schule wiederholenden Veranstaltungen habe ich bis


heute in mehreren Städten, vor allem in meiner Heimat: Senftenberg, Groß-


räschen und Finsterwalde. Die Schüler haben Begriffe aus Klemperers LTI


oder auch aus den Tagebüchern gesammelt, die einen besonders pejorativen


Vorgang „schönen“. „Die Juden werden verschickt.“, „Die Juden gehen auf


Transport“, „Soldaten sind im Kampf gefallen“, privilegierte Juden, Blitz-


krieg usw.


Davon ausgehend haben die Schüler dann heutiges gleiches Vorgehen


herausfinden sollen. Das Ergebnis war interessant: 


Menschenmaterial, Kollateralschäden, Entlassungsproduktivität, Rent-


nerschwemme, Diätenanpassung, Heuschrecken und mancher Ausdruck aus
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dem Sport (natürlich auch das auf Anregung von Klemperer, seinem „Sport-
kapitel“) gesucht und gefunden: Der Finalschuss für 11 Meter. Aggressiv in
den Gegner einsteigen – ein beliebter Aufruf der Fußballtrainer an ihre Spie-
ler. Das ließe sich beliebig fortsetzen.


Und immer wieder kommt es auf den Lehrer an. Die Zahl der Lehrer, die
sich für die Vermittlung des Wissens über die Verbrechen des NS-Regimes
engagieren, ist zu gering. Ich kann nicht genau ermitteln, ob die bestehenden
Lehrpläne nicht mehr ermöglichen. Der Druck auf die Lehrer, sich der soge-
nannten 2. Diktatur zuzuwenden, ist offensichtlich zu groß. Eine Änderung
würde ja bedeuten, auch das rechte Auge zu öffnen. Dies auf allen Gebieten
nicht zu tun, war stets festgeschriebene Bundespolitik. Immer wieder zitiere
ich in meinen Veranstaltungen, ganz gleich, ob für Erwachsene oder Schüler,
den in meinem Kopf fest verankerten, mehrfach von Victor Klemperer geäu-
ßerten Satz: „Der Versuch auf der anderen Seite Deutschlands neue, demo-
kratische Verhältnisse zu schaffen ohne den Austausch der belasteten Eliten
aller Ebenen ist für mich unannehmbar.“ Noch immer haben wir es mit den
Folgen daraus zu tun. Auf allen Gebieten.


Eine sehr schöne Aktion will ich noch hervorheben. 1999 ermöglichte mir
die Heinrich-Böll-Stiftung, jeweils eine Woche in ein Bundesland zu reisen
und dort an jedem Tag auf zwei Veranstaltungen die Tagebücher und LTI
vorzustellen und darüber mit den Teilnehmern zu diskutieren. Vormittags
war ich in einer Schule, abends in einem Theater, einem Kultursaal, in einer
jüdischen Gemeinde, einer Universität, einer Buchhandlung. Am Ende des
Jahres hatte ich alle Bundesländer bereist. Bei den Erwachsenen war – zumin-
dest in den westlichen Bundesländern – die am meisten geäußerte Meinung:
„Herr Nowojski, Sie betonen immer wieder, dass, wer wissen wollte, wissen
konnte. Aber wir haben doch alle kaum etwas gewusst!“ – Oft, wie das beim
Schlagabtausch eben manchmal so geht, antwortete ich mit einer Stelle aus
dem Jahre 1943 in Klemperers Tagebüchern, wo das Wort „Auschwitz“ steht.
Das Lager Auschwitz existierte erst sehr kurze Zeit, als es bereits bei Klem-
perer auftauchte, obgleich der doch keine Zeitung lesen, kein Radio hören
durfte und nur Kontakt zu seinen Leidensgefährten hatte. Ja, wer wissen woll-
te, konnte wissen und wer weggucken wollte, konnte weggucken.


Und die Schüler: Sie wussten nicht was ein Judenhaus ist, hatten das Wort
privilegierter Jude nie gehört, hatten keinerlei Ahnung von den zynischen Be-
griffen „Halbjude“, „Vierteljude“ usw. Wenn ich Ihnen Klemperers berühmte
Aufzählung dessen, was Juden verboten war, vorlas, waren sie entsetzt. „Kei-
ne Blumen“, „keine Katzen“, „keine Vögel“ und, und , und.
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Für viele Schüler war es die erste Begegnung mit den konkreten Fakten


der Verfolgung. Ganz gleich, ob ich in einer Gesamtschule oder einem Gym-


nasium war.


Ralf Fücks, der dieses Unternehmen persönlich unterstützt hatte, schrieb


mir nach Abschluss dieser Aktion: „Sie haben in diesem Jahr landauf, landab
Geschichtsunterricht geleistet, politische Bildungsarbeit in ihrer ursprüngli-
chen Form. Dass die Heinrich-Böll-Stiftung diesen Beitrag zum Geschichts-
verständnis leisten konnte, verdankt sie Ihnen. Herzlichen Dank.“
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Teilchen ohne Grenzen


Für Karl Lanius – Er überwand Grenzen
Vortrag auf dem Kolloquium am 14. Juni 2012 zum Gedenken an Karl Lanius (1927-2010)


Karl Lanius wurde 3.5.1927 als Kind kommunistischer Eltern geboren. Sein
Vater Walter Lanius war Lithograph und hauptamtlicher Funktionär der
KPD. Er starb 1929. Seine Mutter Emma Lanius war Sekretärin im ZK der
KPD und arbeitete nach dem Tod des Vaters bis 1936 in der Handelsvertre-
tung der Sowjetunion. Als Jüdin wurde sie danach zur Zwangsarbeit ver-
schleppt und 1944 ins KZ Theresienstadt deportiert. Karl Lanius war als
Halbjuden der Besuch eines Gymnasiums verwehrt. So ließ er sich zum
Werkzeugmacher ausbilden. 1944 wurde er in einem Arbeitslager der Gesta-
po interniert.


Nach einer Ingenieursausbildung für Maschinenbau und einer Sonderprü-
fung zur Feststellung der Hochschulreife studierte er in Berlin Physik  von
1946 bis 1949 an der Technischen und von 1949 bis 1952 an der Humboldt-
Universität. Seine wissenschaftliche Laufbahn begann Lanius 1952 im dama-
ligen „Institut Miersdorf“ in Zeuthen bei Berlin auf dem Gebiet der Kern-
physik und der kosmischen Strahlung. Er wurde 1957 an der Humboldt-
Universität promoviert, 1962 habilitiert und erhielt dort 1964 eine Professur
mit Lehrauftrag für Physik.


1957 beschloss das Präsidium der Deutschen Akademie der Wissenschaf-
ten, das Institut Miersdorf in „Kernphysikalisches Institut“ umzubenennen. In
dieser Zeit begann die Hochenergiephysik jedoch, sich aus der Kernphysik zu
lösen. Karl Lanius und sein Mentor Robert Rompe erkannten das große Po-
tential dieser neuen Physik und bauten sie zu einem neuen eigenständigen
Schwerpunkt in Zeuthen auf.


Auf Beschluss des Kuratoriums der DAW wurde 1962 das Kern-
physikalische Institut aufgelöst und die „Forschungsstelle für Hochenergie-
physik“ unter der Leitung von Karl Lanius geschaffen. Damit etablierte er das
noch junge Gebiet in der DDR. Die Forschungsstelle wurde 1967 umbenannt
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in „Institut für Hochenergiephysik“ (IfH) der Akademie der Wissenschaften
der DDR. Karl Lanius war von 1962 bis 1988 Direktor des Instituts.Von sei-
ner Villa auf dem Institutsgelände aus lenkte er die Geschicke des Hauses.


Viele Zeuthener Aktivitäten waren eng mit den Forschungsprogrammen
am Vereinigten Institut für Kernforschung VIK in Dubna und dem IfH Ser-
pukhov verbunden. Von 1973-1976 war Lanius Vizedirektor des VIK in Dub-
na. In dieser Zeit ließ er seine Leitungsfunktion in Zeuthen ruhen.


Dem toleranten und weltoffenen Teilchenphysiker Lanius gelang es in
ungewöhnlicher Weise, die Barrieren des Kalten Krieges zu überwinden: ne-
ben der Arbeit in der Sowjetunion etablierte er eine enge Zusammenarbeit mit
seinen Kollegen am Deutschen Elektronen-Synchrotron DESY im Hamburg
und am Europäischen Zentrum für Kernforschung CERN in Genf. Innerhalb
des Instituts etablierte er eine in der DDR seltene freie politische Atmosphäre.
Davon soll im Folgenden ausführlich berichtet werden.


Früh erkannte Karl Lanius die Bedeutung von Kosmologie und Astrophy-
sik und initiierte Zeuthens erste Schritte in die Astroteilchenphysik: ab 1988
nahm das Institut an der Suche nach Neutrinos am Baikalsee teil.


Im Alter von 60 Jahren nutzte er die Möglichkeit, als Verfolgter des Na-
ziregimes in Rente zu gehen. Er legte die Leitung des Instituts nieder und ar-
beitete von 1988 bis 1990 in der L3-Kollaboration am CERN. Als kluger
Politiker mag er auch gespürt haben, dass das Ende der DDR gekommen war.


Mit seiner Wissenschafts- und Personalpolitik legte Karl Lanius die
Grundlage für die erfolgreiche Vereinigung des IfH mit DESY im Jahre 1992.
Seine jahrzehntelange Ost-West-Kooperation garantierte nach dem Ende des
Kalten Krieges die kontinuierliche Weiterarbeit in den internationalen Pro-
jekten der Teilchenphysik.


Karl Lanius wurde 1967 mit dem Nationalpreis der DDR ausgezeichnet
und 1969 zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften gewählt, in der er
von 1988 bis 1992 die Klasse Physik als Sekretar leitete. In deren Nachfolge-
organisation, der Leibniz-Sozietät, war er von 1993 bis 1996 Sekretar der
Klasse Naturwissenschaften. Von 1969 bis 1990 war er Mitglied des For-
schungsrats der DDR und von 1987 bis 1990 Vizepräsident der International
Union of Pure and Applied Physics IUPAP.


In den letzten zwei Jahrzehnten richtete er sein Interesse mehr auf das
Schicksal der Erde und der Menschheit sowie auf die Verantwortung des
Wissenschaftlers und veröffentlichte mehrere Bücher zu dieser Thematik.
Gleichzeitig blieb er aber immer ein wacher Begleiter moderner Entwicklun-
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gen auf dem Gebiet der Kosmologie und der Teilchenphysik. Karl Lanius
starb am 21.7.2010 in Berlin.


Der gute Geist des CERN und der Traum vom Alten Europa


Die Vorgeschichte des CERN war stark vom Kalten Krieg und dem nuklearen
Wettrüsten bestimmt und damit von den Erfahrungen seiner Gründer beim
Bau der Atombombe. Im amerikanischen Manhattan-Projekt arbeiteten zahl-
reiche aus Deutschland und Europa emigrierte jüdische Physiker sowie Phy-
siker, die einen Teil ihrer Ausbildung an den Geburtsorten der Quantenphysik
wie Göttingen und Kopenhagen genossen hatten. Viele waren also ‚alte Eu-


ropäer‘:


• Der erste CERN-Generaldirektor Felix Bloch (1905) stammte aus Zürich


und war Schweizer Staatsbürger. Er studierte dort bei Schrödinger und


Pauli und promovierte bei Heisenberg in Leipzig. Er verließ Deutschland


1933, arbeitete während des Krieges in Los Alamos und erhielt 1952 den


Nobelpreis für Physik.


• Victor Weisskopf (1908), CERN-Generaldirektor von 1961-1966,


stammte aus Wien und hatte mit Oppenheimer bei Born und Wigner in


Göttingen promoviert.


• Isidor Rabi, einer der Gründerväter des CERN, wurde 1898 in Galizien


geboren und verbrachte 2 Jahre bei Pauli, Bohr und Heisenberg in Europa.


Er verhielt sich kritisch zum Bau der Atombombe und erhielt 1944 den


Nobelpreis für Physik.


1950 brachte Rabi auf der UNESCO-Konferenz in Florenz nach Konsultation


mit einigen europäischen Physikern und autorisiert vom US State Department


eine Resolution durch, die zur Gründung des CERN führen sollte. Der Ta-


gungsort Florenz war für einen solchen Vorstoß ideal gewählt: Florenz war


ein Zentrum der Renaissance-Wissenschaft, hier hatten da Vinci und Galilei


gewirkt, hier stand eine der Wiegen der abendländischen Zivilisation. Wenige


Monate vor der Konferenz hatte Präsident Truman die Entwicklung der Was-


serstoffbombe angeordnet. Teller jubilierte, der „Honeymoon mit den Meso-


nen“ sei nun endlich vorbei und rief zurück in die Waffenlabore1.


In der Pressemitteilung vom 9.Juni 1950 heißt es: „This is the view of Pro-


fessor Isidor I. Rabi, Nobel prize winner in physics, who presented on behalf


1 Rabi soll einmal gesagt haben: „It would have been a better world without Teller.”


www.nytimes.com/2003/09/11/us/edward-teller-a-fierce-architect-of-the-hydrogen-bomb-


is-dead-at-95.html
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of the United States the proposal which was approved by the Programme and
Budget Commission of UNESCO’s General Conference:The purpose we


have in mind is to get the most vigorous competition of our fellow-scientists


in Europe … in creative work on behalf of peace. After all, Science had its


birth in Europe, and there are many men of the greatest ability in Europe who


are being prevented from fulfilling their parts in the great scientific tradition


only because of lack of the instruments...


We want to preserve the international fellowship of Science, to keep the


light of Science burning brightly in Western Europe. Moreover, we want to


help very much to remove a sense of frustration which … is growing among


scientists of countries which do not have the material means that we have in


the United States. So far as I am concerned, these centres which UNESCO is


now to help set up, are one of the best ways of saving western civilisation.”2


Jahre später sagte Rabi bei einem Festakt in Genf, CERN sei „an organi-


zation dedicated to a common effort in science on the part of countries which


had been locked in mortal combat in the first half of this miserable century.“3


Die Kooperation des IfH Zeuthen mit CERN


Die kernphysikalische Forschung im damaligen ‚Institut Miersdorf’ war bis


1955 vom Kontrollratsgesetz Nr. 25 eingeschränkt4. So untersuchte der


Zeuthener Diplomphysiker und spätere Institutsdirektor Karl Lanius zunächst


die Wechselwirkungen kosmischer Teilchen mit Platten aus Photoemulsio-


nen, die1952 in Ballons und im Sommer 1954 auf der Zugspitze der kosmi-


schen Strahlung ausgesetzt wurden. Dabei knüpfte er Kontakte zu


westdeutschen Physikern wie Erwin Schopper, Martin Deutschmann, Klaus


Gottstein oder Erich Lohrmann, die entscheidend werden sollten für seine


späteren Bemühungen, mit CERN und DESY zusammenzuarbeiten.


Anfang 1961 nimmt Karl Lanius erste Kontakte zum CERN auf und wird


im Mai dieses Jahres kooptiertes Mitglied des Emulsion Experiments Com-


mittee des CERN5,6. Der designierte CERN-Generaldirektor Victor Weis-


2 J. Krige, I.I.Rabi and the Birth of CERN, Physics Today, September 2004, S. 44 ff.


3 I. I. Rabi, „The Cultural and Scientific Meaning of CERN,“ Library of Congress, Rabi


Papers, Box 26, Folder 6. Zitiert in [2].


4 Es gibt bis heute keinen Hinweis darauf, dass von sowjetischer Seite jemals die für ange-


wandte kernphysikalische Forschung nötige Sondergenehmigung erteilt wurde.


5 E. Lohrmann und P. Söding, Von schnellen Teilchen und hellem Licht, 50 Jahre Deutsches


Elektronen-Synchrotron DESY, Wiley VCH 2009, S. 269 ff.


6 Minutes of the Emulsion Experiments Committee, CERN, CAG, B 140, EmC/61/1, 7 und


10.
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skopf hatte solche Kontakte zuvor gegenüber dem Chef des Emulsion
Committees Lock ausdrücklich befürwortet7. Der überraschende Mauerbau
drohte allerdings Lanius‘ Reisetätigkeit zu gefährden. Mit der Begründung,
„dass bei Anwesenheit des Herrn Dr. Lanius dieser für 1962 wieder in das
Komitee gewählt wird“, intervenierte Bertram Winde, der Leiter des Amts für
Kernforschung und Kerntechnik, sowohl beim Außen- als auch beim Innen-
minister und erwirkte für Lanius‘ CERN-Reisen die erforderliche Sonderge-
nehmigung des Ministerrats der DDR. Später wurde für derart Privilegierte
der Status des ‚Reisekaders‘ eingeführt.


Allerdings wurden auf dieser Sitzung nur Mitglieder aus den CERN-Mit-
gliedstaaten gewählt. Lanius wurde im Februar 1962 in Abwesenheit ge-
wählt. Noch 1961 beantragte er die Mitgliedschaft in einer Kollaboration an
der 81 cm Saclay Wasserstoff-Blasenkammer am PS des CERN, die Pion-
Proton-Kollisionen bei 4 GeV untersuchte. Wegen der damals herrschenden
Hallstein-Doktrin fragte allerdings der Aachener Professor Deutschmann
beim CERN-Generaldirektor Weisskopf nach, ob es seitens des CERN keine
Vorbehalte gegen die Einbeziehung ostdeutscher Wissenschaftler gebe, was
Weisskopf verneinte8. Ab 1963 wurden die Blasenkammer-Aufnahmen des 4
GeV-Experiments im Zweischichtsystem von 6 bis 22 Uhr gescannt, vermes-
sen und analysiert. Die Physik hatte über den Kalten Krieg gesiegt.


Ähnlich wie Rabi war Weisskopf ein in die USA emigrierter europäischer
Jude, der alles daran setzte, in Europa die einmalig tolerante und fruchtbare
geistige Atmosphäre der Vorkriegszeit wiederherzustellen. In seinen Erinne-
rungen schreibt er: „Da wir keine Mitglieder aus dem Ostblock hatten, konnte
CERN auch nicht als echte europäische Organisation gelten. Für mich war
das ein bedauerliches Manko, das sich freilich in jener spannungsgeladenen
Periode des Kalten Krieges in keiner Weise korrigieren ließ. Ich hielt trotz-
dem an dem Ideal eines gesamteuropäischen Forschungszentrums fest und
versuchte, den Ausschluss der osteuropäischen Länder auf anderen Wegen zu
überwinden, den beiderseits bestehenden Schwierigkeiten zum Trotz.“9


In einem persönlichen Brief vom 23.9.1976 bedankt sich Weisskopf bei
Lanius für ein Treffen im Anschluss an einen Besuch im Institut mit dem
ebenfalls in Zeuthen lebenden Komponisten Paul Dessau, dem Verfasser der


7 Th. Stange, Institut X - Die Anfänge der Kern- und Hochenergiephysik in der DDR, Teub-
ner 2001, S. 213 f.


8 Th. Stange, a.a.O., S. 216.
9 Victor Weisskopf, Mein Leben. Ein Physiker, Zeitzeuge und Humanist erinnert sich an


unser Jahrhundert. Scherz-Verlag, Bern-München-Wien, 1991.







166 Thomas Naumann


Bühnenmusik zu mehreren Theaterstücken von Bertolt Brecht: „Es macht
eben doch viel aus, aus derselben revolutionär-intellektuellen Zeit zu stam-
men, die dieselbe Lebenseinstellung, denselben Humor, denselben Ernst und
dieselben Ideale schafft ... Es hat mich richtig intellektuell aufgepeitscht ... Es
war besonders schön!“ Und am 1.11.1979 schreibt Weisskopf an Lanius: „Es
ist traurig, dass Dessau nun gestorben ist. Er war so ein Symbol der blühenden
Zeit des Sozialismus.“10Ähnlich wie Rabi vor der UNESCO beschwört Weis-
skopf hier den Traum von der geistigen Atmosphäre der Vorkriegszeit herauf.


Im Mai 1962 bittet Robert Rompe als Sekretar der Klasse für Mathematik,
Physik und Technik der Deutschen Akademie der Wissenschaften bei Weis-
skopf um die Genehmigung eines CERN-Aufenthaltes für zwei Physiker.
Hier schaltet Weisskopf zuerst den Council ein und antwortet im Juni 1961,
man werde „den Fall der D.D.R. genau in gleicher Weise behandeln wie alle
anderen Nicht-Mitgliedsstaaten. Irgendwelche politischen Beweggründe sol-
len dabei völlig außer Acht gelassen werden.“Er bat Rompe allerdings, „ein
solches Anliegen nicht von der Regierung Ihres Landes ausgehen zu lassen,
sondern von einer akademischen Institution... Wir sind nicht imstande, Regie-
rungsanträge von Staaten, die nicht dem CERN angehören, zu berücksichti-
gen.“


1963 bereitet Lanius die erste einjährige Delegierung eines Physikers vor.
Nach der mündlichen Zusage Weisskopfs drängt er die zuständigen Stellen,
Weisskopfs Amtszeit laufe bald ab und es sei nicht gewiss, dass der nächste
Generaldirektor ähnlich „an einer Verbindung zu den sozialistischen Staaten
interessiert“ sein werde.11 Von nun an gelang es Lanius aufgrund seiner guten
Beziehungen zu den Entscheidungsträgern sowohl bei CERN als auch in der
DDR, regelmäßig einen Zeuthener Physiker zum CERN zu entsenden. Mit
der Einführung des Visiting Scientist Status übernahm CERN ab 1965 auch
die Finanzierung der Gastaufenthalte.


Diese Strategie der internationalen Zusammenarbeit über die Blockgren-
zen hinweg war geschickt gewählt. In Form der Blasenkammer-Filme wur-
den die originalen Messdaten von westeuropäischen Hochenergie-Beschleu-
nigern über den Eisernen Vorhang hinweg den Physikern in ihren Heimatla-
boren im Osten zugänglich. So hatten sie direkten Zugang zu den modernsten
Daten und litten weniger unter den Reisebeschränkungen. Die Fotos über-


10 Privatbriefe Victor Weisskopfs an Karl Lanius vom 23.9.1976 und 1.11.1979, Archiv
DESY, Standort Zeuthen.


11 Brief von U. Krecker, Kaderleiter Golzow und K. Lanius an W. Buschinski vom DDR-For-
schungsministerium vom 11.6.1963. Archiv DESY, Standort Zeuthen.
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wanden die Blockgrenzen.Auch der Einsatz kostengünstiger Zeuthener Labo-
rantinnen für die arbeitsintensiven Scan- und Messprozeduren erwies sich als
erfolgreich.


Technologisch nutzte diese Zusammenarbeit optimal die in der DDR noch
aus der Vorkriegszeit stammenden Traditionen weltbekannter Firmen wie
Agfa in Wolfen, Carl-Zeiss in Jena und Zeiss Ikon in Dresden in der Feinme-
chanik, Optik und Filmtechnik aus. Auch schuf diese Kollaboration den stän-
digen Kontakt zur modernsten westlichen Rechentechnik und Software, denn
damals war die Teilchenphysik bei der Entwicklung von Hard- und Software
noch eine weltweit treibende Kraft.


Die Kooperation des IfH Zeuthen mit DESY 


Nach der Aufhebung des Kontrollratsgesetzes Nr. 25 über die Beschränkun-
gen der deutschen Kernforschung im Mai 1955 wurde das Deutsche Elektro-
nen-Synchrotron DESY 1959 als eine der ersten Großforschungseinrichtun-
gen der Bundesrepublik gegründet. Anders als das internationale CERN war
das DESY als nationales Beschleunigerzentrum konzipiert und anfangs vor-
wiegend deutschen Gruppen zugänglich.


Anfang 1964 ging das Elektronen-Synchrotron in den Testbetrieb, und
auch die 84 cm Wasserstoff-Blasenkammer wurde fertig. Die bereits am
CERN engagierten deutschen Hochenergie-Gruppen aus Aachen, Bonn,
Hamburg, München und nun auch Heidelberg taten sich zu einem Experiment
zur Untersuchung der Photoproduktion am Proton zusammen12. Geplant war
die Analyse von etwa einer Million Bildern mit etwa 10.000 Reaktionen.
Ende 1964 äußerte Lanius sein Interesse an einer Zusammenarbeit, die der
Sprecher der Kollaboration, Erich Lohrmann, umgehend befürwortete.


Im Zeuthener Jahresbericht 1965 berichtet Lanius bereits, dass man mit
der Anzahl der analysierten Ereignisse an der Spitze der Kollaboration stehe.
Insgesamt wurden bis Ende 1967 1.7 Millionen Fotos an Wasserstoff und 1.9
Millionen Fotos an Deuterium aufgenommen und ausgewertet. All dies ge-
schah auf einem Tiefpunkt der Beziehungen zwischen den deutschen Staaten.


Ab 1968 war ein Experiment mit einer neuartigen Streamerkammer ge-
plant, und Lohrmann hatte die Zeuthener bereits auf den Experimentantrag
gesetzt. Plötzlich jedoch verschärft sich in Ostberlin der Ton, die politische
Großwetterlage schlug um, und diese den Kalten Krieg ignorierende deutsch-
deutsche Zusammenarbeit fand ein jähes Ende.


12 Die Photonen wurden durch Bremsstrahlung von Elektronen erzeugt.
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So verkündete die Leitung der Abteilung Wissenschaften beim ZK der
SED führenden Genossen der (Ost-) Deutschen Akademie der Wissenschaf-
ten im Jahre 1966: „Man muss Schluss machen mit der Ideologie, dass die
Akademie ein gesamtdeutsches, über den Klassen und Staaten stehendes Gre-
mium ist.“13 Auch außenpolitisch verfolgte die DDR eine deutliche Abgren-
zungspolitik. Die Zahl genehmigter Dienstreisen wurde drastisch reduziert
und auf das ökonomisch Vorteilhafte beschränkt.


So endete die deutsch-deutsche Zusammenarbeit des IfH mit DESY im
Jahre 1968. Auch das Grundlagenabkommen zwischen der DDR und der
Bundesrepublik vom 17.12.1971 brachte keine Erleichterung: die DDR wei-
gerte sich, Westberlin in Abkommen mit der Bundesrepublik einzubeziehen
und schob das Fehlen eines Wissenschaftsabkommens als Grundlage einer
Zusammenarbeit vor. Die 1973 aufgenommenen Verhandlungen über ein
Abkommen für wissenschaftlich-technische Zusammenarbeit zogen sich
dann bis 1987 hin.


Deshalb war es ironischerweise für Zeuthener Physiker leichter, in den
internationalen Kollaborationen des CERN mitzuarbeiten, als mit ihren deut-
schen Kollegen am DESY in Hamburg zu kooperieren. So wurde das IfH
1983 Mitglied des unter der Leitung des Nobelpreisträgers Sam Ting stehen-
den L3-Experiments am Large Elektron-Positron Collider LEP des CERN.


Im Sommer 1984 fand in Leipzig die XXII. Internationale Konferenz für
Hochenergiephysik statt, auf der das hohe Niveau, aber auch die Arbeitsbe-
schränkungen der Zeuthener Wissenschaftler international sichtbar wurden.
Kurz danach lud der Vorsitzende des DESY-Direktoriums, Volker Soergel,
auf einer Tagung in den USA den Direktor des IfH Zeuthen, Karl Lanius zu
einem Essen ein und initiierte dabei die Wiederaufnahme der seit 1969 unter-
brochenen Zusammenarbeit beider Institute.14


Nach einer Zwangspause von 16 Jahren baute das IfH Zeuthen 1985 für
das ebenfalls von Sam Ting geleitete MARK-J Experiment am DESY-Spei-
cherring PETRA einen Driftröhren-Detektor. Ting gab nach dem Zusammen-
bruch der DDR 1990 dem Wissenschaftsrat eine positive Empfehlung für die
Erhaltung des Forschungsstandorts in Zeuthen.


Der bei DESY in Hamburg im Bau befindliche Elektron-Proton-Be-
schleuniger HERA und die an ihm geplanten Experimente boten schon bald
eine neue politische Chance: wenn auch in der Bundesrepublik gelegen, wa-
ren sie doch internationale Projekte, an denen auch die Sowjetunion teilnahm.


13 Th. Stange, a.a.O., S. 239.
14 Prof. V. Soergel, private Mitteilung vom 21.10.2010 sowie Th. Stange, a.a.O., S. 271.
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Außerdem versuchte die DDR Mitte der achtziger Jahre, entspanntere Bezie-
hungen zur BRD aufzubauen. Dass DESY die Aufenthaltskosten der DDR-
Wissenschaftler trug als seien sie Bundesbürger, ließen die Direktoren beider
Institute nicht bis in die große Politik dringen.


Im Jahre 1986 wurde das IfH Zeuthen Mitglied des H1-Experiments bei
HERA. Statt der Zahlung eines Barbetrags in konvertierbarer Währung zur
Finanzierung der Teilnahme am Experiment wurde die In-Kind Lieferung ei-
nes Krans für die unterirdische Experimentierhalle von H1 beim Schwerma-
schinenbau-Kombinat „Ernst Thälmann“ in Magdeburg vereinbart. Ebenfalls
für das H1-Experiment baute eine in Zeuthen neu gegründete Gruppe eine 2 m
lange zylindrische Driftkammer mit 1 m Durchmesser. Auch hier war die
Technologie optimal an die Bedingungen in der DDR angepasst: der Bau der
polygonalen Kammer mit 24 mal 24 Zellen war recht arbeitsintensiv, und die
Kammer benötigte keine moderne Elektronik, sodass der technologische Ab-
stand zwischen Ost und West von über einem Jahrzehnt nicht ins Gewicht fiel.


Nach fast 14jährigen Verhandlungen wurde am 8. September 1987 anläs-
slich des Besuchs des Staatsratsvorsitzenden der DDR, Erich Honecker, in
Bonn das deutsch-deutsche Abkommen über die Zusammenarbeit auf den
Gebieten der Wissenschaft und Technik unterzeichnet. Punkt 6 der dem Ab-
kommen beigefügten Liste von 27 Projekten beinhaltet „Hochenergieexperi-
mente bei HERA und PETRA am Deutschen Elektronen-Synchrotron in
Hamburg“15. Zu dem Zeitpunkt arbeiteten Zeuthener und Hamburger Wis-
senschaftler jedoch schon fast zwei Jahre am HERA-Projekt zusammen. Die
Internationale der Teilchenphysiker war der Politik zuvorgekommen.


Am 22. August 1988 trafen sich in Ost-Berlin die Staatssekretäre im
Bundesforschungsministerium, Dr. G. Ziller, und im Ministerium für Wis-
senschaft und Technik der DDR, Dr. K. Stubenrauch ,,in Begleitung kompe-
tenter Persönlichkeiten“ wie Prof. V. Soergel, Prof. F. Eisele und Prof. P.
Söding vom DESY in Hamburg und Prof. K. Lanius vom Institut für Hoch-
energiephysik der Akademie der Wissenschaften der DDR in Zeuthen und er-
örterten Fragen der weiteren Durchführung des Abkommens16. Sie billigten
Empfehlungen, wie Einzelvereinbarungen gestaltet werden sollen, zu denen
Hochenergieexperimente an den DESY-Beschleunigern HERA und PETRA
gehörten. Daraufhin vereinbarten im Sommer 1988 DESY und das IfH


15 ‘Wissenschaftsabkommen mit der DDR’, Naturwissenschaften, Vol. 74, Band 10 (1987),
S. 508. www.springerlink.com/content/m61413ux3k37h281.


16 ‘Wissenschaftliche Kooperation mit der DDR beginnt’, Naturwissenschaften, Vol. 75, Band
10 (1988), S. 533. http://www.springerlink.com/content/p9482kvl863063g2.
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Zeuthen ein Abkommen über Zusammenarbeit und ‚legalisierten‘ im Nach-
hinein, was die Physiker schon seit fast drei Jahren taten.


Abb.: Die DESY-Direktoren Prof. Soergel und Prof. Söding (außen) sowie der Direktor des IfH


Zeuthen, Prof. Lanius (Mitte), am 31.8.1988 bei der Unterzeichnung der Vereinbarung zwischen


DESY und dem IfH Zeuthen über eine Beteiligung des IfH beim H1-Experiment am im Bau be-


findlichen Elektron-Proton-Beschleuniger HERA des DESY.


Einige Monate vor dem Mauerfall etablierten DESY und IfH eine Datenlei-
tung zwischen Hamburg und Zeuthen. Während ein Telefonat mit dem We-
sten einer aufwendigen Genehmigungsprozedur bedurfte, wurden auf dieser
Leitung Software, Daten und Dokumente direkt und ohne Kontrolle durch die
‚zuständigen Organe‘ der DDR ausgetauscht. Für das Zeuthener Ende der
Leitung stellte DESY auch Rechner und Drucker zur Verfügung, selbst wenn
deren Motorola-Prozessoren auf den CoCom-Listen17 der USA standen18.


Über diese Leitung habe ich mich z.B.von der DESY-IBM aus selbst zum
nächsten Gastaufenthalt nach Hamburg eingeladen. Eine derart enge


17 CoCom steht für ‘CoordinatingCommittee for Multilateral Export Controls’, ein Organ der
NATO-Staaten zum Verbot des Exports rüstungsrelevanter westlicher Hochtechnologie in
die Staaten des Warschauer Pakts.


18 Beim Import einer dem Zoll damals unbekannten ‚Maus‘ forderte dieser ein Veterinärzeug-
nis. Das Produkt konnte dann als ‚Rollkugel-Geber‘ eingeführt werden.
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Zusammenarbeit zwischen Ost und West war sicher nicht im Sinne bestimm-
ter ‚Organe‘ der DDR.


Die Wende erlebte ich zum größten Teil als Gast beim H1-Experiment am
DESY in Hamburg. In der Nacht nach dem Mauerfall rief mich der Vorsit-
zende des DESY Direktoriums Volker Soergel zu sich und empfing mich mit
den Worten: „Lieber Herr Naumann! Wir trinken eine Kleinigkeit - auf die
deutsche Einigkeit.“ Dass damit die Vereinigung unserer Institute beginnen
sollte, ahnte ich in diesem Moment nicht.


Nach der Vereinigung von DESY und IfH Zeuthen im Januar 1992 wurde
Paul Söding, von 1982 bis 1991 DESY-Forschungsdirektor, Leiter des neuen
DESY-Standorts in Zeuthen. Für seine „Forschungsarbeit auf dem Gebiet der
Elementarteilchenphysik und seinen Einsatz bei der Zusammenführung von
Wissenschaft und Wissenschaftlern in den alten und neuen Bundesländern“
wurde er am 7. September 2001 mit dem Bundesverdienstkreuz 1. Klasse aus-
gezeichnet. Seinem wissenschaftspolitischen Geschick sowie seiner Mensch-
lichkeit und Toleranz ist es zu verdanken, dass die Zusammenführung der
DESY-Standorte in Hamburg und Zeuthen so hervorragend gelungen ist.


In seiner DESY-Geschichte schreibt Paul Söding: „Das IfH Zeuthen …
war ein Vorzeigeprojekt für die Wiedervereinigung der deutschen Wissen-
schaftslandschaft. Worin lag der Grund, dass es so gut gelaufen war? Es war
sicher in erster Linie dem internationalen Charakter der Hochenergiephysik
geschuldet und damit einhergehend der Orientierung des Instituts an interna-
tionalen Standards, vor allem durch die ab Mitte der siebziger Jahre wieder
zunehmenden Verbindungen zum CERN und später zum DESY... Am IfH
waren auch gewisse Freiräume erhalten geblieben, so dass mancher tüchtige
Wissenschaftler und Ingenieur, dem im DDR-System wegen Verweigerung
der politischen Anpassung die Tätigkeit an Hochschulen versperrt war, hier
relativ unbehelligt hatte arbeiten können.“19


Die brandenburgische Wissenschaftsministerin Prof. Johanna Wanka be-
stätigte in ihrem Grußwort anlässlich des zehnjährigen Bestehens von DESY
Zeuthen am 30.1.2002 diese Einschätzung: „Dass eine solche Integration
funktioniert, ist nicht der Normalfall  hier ist die Zusammenführung ideal
gelungen.“20 Zum selben Anlass stellte der langjährige Vorsitzende des


19 E. Lohrmann und P. Söding, Von schnellen Teilchen und hellem Licht, 50 Jahre Deutsches


Elektronen-Synchrotron DESY, Wiley VCH 2009, S. 280 f.


20 Prof. Johanna Wanka, brandenburgische Wissenschaftsministerin, Grußwort anlässlich des


zehnjährigen Bestehens von DESY Zeuthen am 30.1. 2002. Zitiert nach E. Lohrmann und


P. Söding, a.a.O. S. 281.
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DESY-Verwaltungsrats, Ministerialdirektor Dr. Hermann Schunck vom
BMBF, fest: „Zeuthen ist ... zu einem kleinen Juwel geworden im Rahmen
der neuen Helmholtz-Gemeinschaft.“21


Es war jedoch Karl Lanius, der dieses Juwel der deutschen Forschung be-
gründet und geschliffen hat. Das Einmalige der von ihm geschaffenen offe-
nen Atmosphäre wurde auch auf der Festveranstaltung anlässlich des
20jährigen Bestehens des DESY-Standorts in Zeuthen am 31.1.2012 betont.


Die weltweite Internationale der Teilchenphysiker hat immer europäisch
und global gedacht. Das hat sowohl historische als auch technologische Grün-
de: erstens dachten die am Manhattan-Projekt beteiligten meist jüdischen
Emigranten in Europa international und wollten die fruchtbare geistige Atmo-
sphäre der Vorkriegszeit wiederherstellen, in der sie aufgewachsen waren.
Für viele war der Epilog von Brechts Galilei eine Warnung: ‚Hütet nun ihr
der Wissenschaften Licht ...‘ Sie versuchten, eine Internationale von Wissen-
schaft, Toleranz und Vernunft zu realisieren und legten damit die Grundlage
für den weltoffenen, kreativen und toleranten Geist des CERN. Außerdem er-
zwangen die immer größeren Beschleuniger und Experimente eine internatio-
nale Kooperation.


Dabei gelang es toleranten und weltoffenen Teilchenphysikern wie Karl
Lanius in der DDR und seinen Kollegen bei CERN und DESY, die Barrieren
des Kalten Krieges zu überwinden und als Menschen und Physiker zusam-
menzuarbeiten. Für das Institut für Hochenergiephysik in Zeuthen bedeutete
das neben einer Arbeit am VIK Dubna und dem IfH Serpuchov in der Sowje-
tunion eine möglichst enge Zusammenarbeit mit DESY und CERN. Nach
dem Ende des Kalten Krieges garantierte diese jahrzehntelange Ost-West-
Kooperation die kontinuierliche Weiterarbeit der Zeuthener Physiker in den
internationalen Projekten der Teilchenphysik.


In diesem Sinne hat Karl Lanius Ungewöhnliches geleistet:
Er überwand Grenzen.


Epilog: CERN – vom europäischen zum Weltlabor


Nach Ende des Ost-West-Konflikts wurden schrittweise Polen, die Tschechi-
sche und Slowakische Republik, Ungarn und Bulgarien Mitgliedsstaaten des
CERN. Damit hat sich der Traum seiner Gründerväter erfüllt, und CERN ist
zu einem gesamteuropäischen Labor geworden.


21 Physik Journal 1 (2002) Nr. 4 S. 26.
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Die auf den Large Hadron Collider LHC folgenden Projekte können je-
doch wegen ihrer enormen Größe nur von der internationalen Gemeinschaft
realisiert werden. Der nächste Beschleuniger wird also eine echte Weltma-
schine sein.


In Übereinstimmung mit Artikel III des CERN-Vertrages vom 1. Juli
1953 stellte der CERN Council auf seiner 155. Sitzung am 18. Juni 2010
fest22:
• Alle Staaten können unabhängig von ihrer geographischen Lage CERN-


Mitglied werden.


• CERN kann sich an globalen Projekten auf der ganzen Welt beteiligen.


• Als Vorstufe zur Mitgliedschaft wird eine neue assoziierte Mitgliedschaft


eingeführt.


Israel wurde 2011 assoziiertes Mitglied und Rumänien und Serbien 2010


Kandidaten für Mitgliedschaft im CERN. Die Türkei, Zypern und Slowenien


haben sich um diesen Status beworben, mit Brasilien laufen Verhandlungen


über assoziierte Mitgliedschaft. Russland, Indien, Japan und die USA haben


Beobachterstatus.


CERN lädt also alle Staaten ein, in einem zukünftigen Weltlabor gemein-


sam die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln.Das wäre mehr, als


sich seine Gründerväter einst erträumt hatten.


22 CERN Council, 155th session, 16.05.2010, CERN/2918/Rev., p.2


http://indico.cern.ch/getFile.py/access?resId=1&materialId=0&contribId=35&sessio-


nId=0&subContId=0&confId=96020
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Lärm-induzierte Erkrankungen des Menschen
Vortrag in der Klasse für Naturwissenschaften am 13. September 2012


Zusammenfassung


Das auditorische System nimmt kontinuierlich akustische Informationen auf,
sowohl im Wachzustand als auch im Schlaf. Verschiedene Hirnstrukturen fil-
tern und interpretieren ständig diese Signale, wobei es zu plastischen Verän-
derungen im Innenohr und ZNS kommt. 


Die Langzeit-Einwirkung von Lärm hat schädliche Auswirkungen auf die
Gesundheit und Lebensqualität. Schwerhörigkeit und Tinnitus sind die häu-
figsten Folgen von chronischer Lärmeinwirkung. Grundlage hierfür ist der
Verlust von neurosensorischen Zellen des Innenohrs, diese sind nicht zur Re-
generation fähig. 


Es gibt inzwischen sichere Befunde, dass Lärm das Risiko von Erkran-
kungen im kardiovaskularen, respiratorischen, immunologischen und kogni-
tiven System erhöht. Grundlage dieser Störungen ist die Stress-Reaktion des
Organismus. Die Aktivierung der HHN-Achse (Hypothalamus-Hypophysen-
Nebennierenrinde) und der SNS-Achse (Sympathisches Nervensystem) füh-
ren zur Erhöhung von Adrenalin und Noradrenalin, Cortisol und Corticoste-
ron im Plasma. Die chronische Einwirkung erhöhter Konzentrationen dieser
Substanzen führt zur Endothel-Dysfunktion mit nachfolgender Entwicklung
einer Hypertonie und Atherosklerose. Die Störungen in anderen Organsyste-
men sind ebenfalls auf die Langzeitwirkung erhöhter Konzentrationen der
Stress-Hormone zurückzuführen. Die fortschreitende Industrialisierung ist
mit einem weiteren Anstieg von Lärm verbunden. Die strikte Einhaltung der
WHO-Empfehlungen zum Lärmschutz ist für die Gesundheit der Bevölke-
rung dringend notwendig. 


Lärmbelästigung in Deutschland


Die Lärmbelastung in Deutschland ist gut untersucht. Eine Studie von Masch-
ke (1) kommt zur Schlussfolgerung, dass sich im Jahr 2000 60% der Bevöl-
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kerung, davon 12 % stark belästigt fühlten. Am Tag (Lday, 16h) werden 10 %
der Bevölkerung mit mehr als 65 dB (A) belästigt und 49 % der Bevölkerung
mit mehr als 55 dB (A). Nachts (Lnight, 8h ) werden 17 % der Bevölkerung mit
mehr als 55 dB (A) und 49 % mit mehr als 45 dB (A) belästigt. Die wichtig-
sten Lärm-Quellen (geordnet nach der Häufigkeit) sind der Straßenverkehr,
die Nachbarn, der Flugverkehr, die Industrie und der Schienenverkehr; Ver-
kehrslärm wird am meisten störend empfunden. Der hohe Stellenwert des
Nachbarschaftslärms hat etwas mit dem subjektiven Faktor zu tun; auch wenn
der Geräuschpegel relativ gering ist, ist die Belästigung hoch, weil diese Art
der Geräusche emotional geprägt ist. Besonders für junge Leute ist der Frei-
zeit-Lärm eine bedeutende krankmachende Ursache. Vergleicht man die
Schallpegel in Diskotheken (Berlin) mit dem Verkehrslärm, dann stellt man
fest, dass der Freizeitlärm deutlich höher ist als der Verkehrslärm (2). Im Jah-
re 2011 wurde das erste deutsche Städte-Lärmranking vorgestellt, analysiert
vom Fraunhofer-Institut für Bauphysik (IBP). Ermittelt wurde der %-satz der
Gesamtfläche, die im Tagesmittel mit einem Pegel von > 55 dB belastet ist.
In Hannover herrscht im Tagesmittel auf fast 70 Prozent der Stadtfläche eine
Lärmbelastung von mindestens 55 dB. Der Zweitplatzierte ist Frankfurt am
Main, mit seinem Großflughafen (65,6 dB). Berlin und München folgen auf
Platz 6 und 7. Leipzig ist relativ ruhig, als die ruhigste Stadt in Deutschland
erwies sich Münster. 


Messung und Bewertung von Lärm 


Schallwellen sind kleinste Druck- und Dichteschwankungen in Luft (oder
auch Flüssigkeit), die gekennzeichnet sind durch eine Amplitude (Verdich-
tungs- und Entspannungs-Schalldruck, gemessen in Pa) und eine Frequenz, d.
h. die Zahl der Wellen pro Zeiteinheit, gemessen in Hz. Eine Geräuschquelle
versetzt die Luft durch wechselndes Verdichten und Entspannen in Schwin-
gungen, die den natürlichen Luftdruck überlagern und als Druckwelle vom
menschlichen Ohr wahrgenommen werden. Das Trommelfell verarbeitet die-
se Schwingungen weiter und löst damit den Vorgang des Hörens aus. Das In-
nenohr wandelt im Prinzip die mechanische Energie der Schallwellen in
elektrische Energie um. Die Amplitude bestimmt die Lautstärke. Im Grund-
satz gilt, je stärker eine Geräuschquelle die Luft verdichtet und entspannt, um
so lauter empfindet man das Geräusch. Die Lautstärke ist aber auch von der
Frequenz abhängig. 


Die Grundlagen für die Schallmessung verdanken wir Alexander Graham
Bell (1847-1922), einem schottischen Telefon-Ingenieur. Er kam zur
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Schlussfolgerung, dass die Quantifizierung des Schalls mit absoluten Einhei-
ten sehr kompliziert ist. Das liegt an der außerordentlichen Empfindlichkeit
des menschlichen Ohres, es kann eine Schallintensität von 


0,000000000001 Watt/m2 wahrnehmen, die Schmerzgrenze des Ohres
liegt bei 1 Watt/m2 (Abb.1). Der Funktionsbereich des Ohres erstreckt sich
damit über 12 Größenordnungen, daher wählte er ein logarithmisches Sy-
stem, ursprünglich von 12 Bel, weil das immer noch umständlich war, ver-
wendete man später das Dezibel. Bell verwendete die Hörschwelle als
Bezugswert für Geräusche jeder Art und definierte sie als „0“, die Skala der
Schallwahrnehmung erstreckt sich also von Null bis 120 dB. Das Dezibel ist
keine absolute Einheit wie z.B. mm oder Gramm, sondern es ist ein Verhält-
nis von zwei Schallpegeln. Da es sich um eine dimensionslose Maßeinheit
handelt, spricht man vom Schalldruckpegel (engl. sound pressure level, SPL,
Abkürzung mit L von level). Später ordnete man dem Schalldruckpegel den
physikalischen Schalldruck zu. Der Schalldruck der Hörschwelle wurde mit
20 µPa und der Schalldruck der Schmerzschwelle des Ohres wurde mit 20 Pa
festgelegt. Der atmosphärische Luftdruck beträgt etwa105 Pa, wenn wir ra-
sche Druckschwankungen von diesem Schalldruck hätten, dann wären wir ei-
nem Schalldruckpegel von 194 dB ausgesetzt, das Innenohr wäre völlig
zerstört.


Abb. 1: Quantifizierung von Schall. Beziehung zwischen Schalldruck und Schalldruckpegel im


Bereich niedriger Schalldrücke (A) und im gesamten hörbaren Bereich (B). 
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Bei der Schallwahrnehmung handelt es sich um eine logarithmische Skala. In
Abb. 1A ist der Schalldruckpegel in Abhängigkeit vom Schalldruck für nied-
rige Schalldrucke dargestellt, in Abb. 1B für den gesamten hörbaren Bereich.
Wie viele andere biologische Größen folgt auch das menschliche Gehör einer
logarithmischen Funktion. Dieser Kurvenverlauf ist sehr wichtig für die bio-
logische Funktion, es bedeutet, dass im Bereich niedriger Schalldrucke das
Ohr sehr gut differenzieren kann. Selbst bei einem Hintergrundgeräusch kön-
nen die Schallquellen sicher identifiziert werden. Es besteht eine Frequenz-
auflösung von 0,2 % bis 0,6 %. Bei einem Hörtest wird genau das untersucht:
das Sprachverständnis bei einem Hintergrundrauschen. Bei Schalldruckpe-
geln jenseits von 80-100 dB ist keine genaue Differenzierung der Frequenzen
mehr möglich (Abb. 1B).


Die Hörschwelle ist der jeweils kleinste Schalldruck, bei dem ein Ton be-
liebiger Frequenz eben wahrnehmbar ist. Der Schalldruckpegel der Hör-
schwelle beträgt 0 dB, das ist extrem leise, der Bereich bis 15 dB gilt noch als
normal. Ein Normalhörender hat eine Hörschwelle von 0-15, ein Schwerhö-
riger hat eine höhere Hörschwelle. Die Hörschwelle ist frequenzabhängig, ihr
Minimum liegt im Bereich von 2000-4000 Hz. Bei höheren oder niedrigeren
Frequenzen ist eine höhere Schallintensität erforderlich, um einen Ton zu hö-
ren. Gleicher Schalldruck verschiedener Frequenzen wird vom menschlichen
Ohr unterschiedlich laut wahrgenommen und bewertet.


Bei der Quantifizierung von Lärm interessiert vor allem, wie laut das je-
weilige Schallereignis subjektiv wahrgenommen wird, d. h. die Lautstärke.
Die Lautstärke eines Schalls ist vom Schalldruckpegel abhängig. Eine Schall-
pegelzunahme von 10 dB wird vom menschlichen Ohr als Verdoppelung der
Lautstärke empfunden. Die Lautstärke ist aber auch vom Frequenzspektrum
abhängig. Dies findet seinen Ausdruck in der Kenngröße „bewerteter Schall-
druckpegel dB (A)“. Hierbei wird die Frequenzzusammensetzung des Schalls
analysiert und die Hörschwelle bewertet. In der Lärm-Messung und -Bewer-
tung werden überwiegend bewertete Schalldruckpegel benutzt, wobei das
Frequenzfilter A (Frequenzbereich des menschlichen Hörens) eingesetzt
wird. 


Eine weitere Größe zur Charakterisierung von Lärm ist das Zeitverhalten
des Schalls. Beim Knalltrauma oder Impulslärm steigt der Schalldruck ganz
plötzlich an und fällt langsamer ab. Eine andere wichtige Komponente von
Lärmbelästigung ist die Dauer des Lärms. Sie wird erfasst mit dem „äquiva-
lenten Dauerschallpegel Leq“, es handelt sich um den Mittelwert des Schall-
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druckpegels über die Messzeit (z. B. über 16 Stunden am Tag und 8 Stunden
in der Nacht). 


Der Einfluss der Lautstärke auf das subjektive Empfinden lässt sich grob
wie folgt abschätzen. Bei Geräuschen von 0-30 dB sind keine subjektiven
Störungen zu erwarten. Geräusche der Schalldrücke von 45-50 dB entspre-
chen der Zimmerlautstärke, subjektiv kann es zu Konzentrations-Störungen
kommen. Langanhaltende Einwirkungen von 70-80 dB, wie wir sie beim
Straßenverkehr beobachten, können zur Beeinträchtigung des Hörvermögens
bzw. Stress-Reaktionen führen. Das gilt auch für junge Leute, deren Musik zu
laut eingestellt ist. „Ab einer Schallbelastung mit einem Mittelungspegel von
85 dB (A) bezogen auf 40 Stunden pro Woche ist mit einer Gehörschädigung
zu rechnen. Dieselbe Schädigung bewirken 95 dB (A) für 4 Stunden pro Wo-
che, 105 dB (A) für 24 Minuten oder 108 dB (A) während 12 Minuten pro
Woche” (3). Schalldrücke im Bereich ab 100-120 dB können bereits nach
kurzer Einwirkungszeit zu bleibenden Schäden des Gehörs führen. 


Zur Funktion des Ohres


Schallwellen treffen auf die Ohrmuschel und werden durch den Gehörgang
zum Trommelfell geleitet. Über die Gehörknöchelchen (Hammer, Amboss,
Steigbügel) werden die Schwingungen über das ovale Fenster zur Ohrschne-
cke geleitet. Diese ist mit Flüssigkeit gefüllt. Im Querschnitt erkennt man drei
Gänge: die Skala vestibuli, media und tympani. Die Schallwelle setzt eine
Membran, die Basilarmembran, in Schwingungen, die Welle wandert entlang
der 2 und ½ Windungen der Schnecke empor und wieder zurück. Der Druck-
ausgleich erfolgt über das runde Fenster im Mittelohr. 


Auf der Basilarmembran, in der Skala media, befindet sich das Corti-Or-
gan mit den sensorischen Zellen, den Haarzellen. Diese sind in drei Reihen
äußerer Haarzellen und einer Reihe innerer Haarzellen angeordnet. Die api-
kale Oberfläche der Haarzelle hat Stereocilien, die durch sogenannte Tip-
links miteinander verbunden sind und die eine Verbindung zu einer darüber
liegenden Membran, der Tectorialmembran, haben. Durch diese Struktur be-
wirken die Schall-induzierten Bewegungen der Basilarmembran eine Ver-
schiebung der Haarzellen gegenüber der Tectorialmembran und eine
Auslenkung der Stereocilien. Die Auslenkung öffnet mechano-elektrische
Kanäle, durch die Kalium-Ionen und Kalzium-Ionen einströmen, da ein Kon-
zentrationsgefälle für diese Ionen besteht. Es kommt zur Depolarisation der
Haarzellen, d. h. das Zellinnere wird weniger negativ. Die Depolarisation
führt in äußeren Haarzellen zur Kontraktion und damit zur Verstärkung des







180 Johann Gross


Schall-induzierten mechanischen Signals und in den inneren Haarzellen zur
Freisetzung von Neurotransmittern, vor allem Glutamat aus den Vesikeln der
basalen Zellmembran. An den afferenten Nervenfasern entsteht ein Aktions-
potential, das über die Hörbahn bis zur Hirnrinde gelangt. Das Signal wird in
den Spiralganglien und einer Reihe neuronaler Kerne des ZNS bewertet, je
nach Charakter des Signals formt das ZNS die Antwortreaktion des Organis-
mus. 


Schwerhörigkeit und Tinnitus


Das Innenohr reagiert auf chronischen Lärm bestimmter Stärke mit Schwerhö-
rigkeit und Tinnitus (4). Lärminduzierte Schwerhörigkeit (NIHL-noise indu-
ced hearing loss) ist eine Schwerhörigkeit, die auf der Grundlage einer lang an-
dauernden Lärmeinwirkung (kontinuierlich oder intermittierend) entsteht. Sie
ist typisch bilateral. Typische Veränderungen sind ein Hörverlust im empfind-
lichsten Hörbereich zwischen 3 und 6 kHz (sog. C5-Senke), ein reduziertes
Frequenzunterscheidungsvermögen (Frequenzselektivität), ein häufig gestör-
tes Tonhöhenempfinden mit der möglichen Folge einer frequenzbezogenen
Fehlhörigkeit (Diplakusis), eine pathologische Veränderung des Lautheits-
empfindens (Recruitment), ein eingeschränktes Sprachverstehen, besonders
bei Störgeräuschen, ein beeinträchtigtes Richtungshören, vorübergehende
oder dauerhafte Ohrgeräusche (3). Lärmschwerhörigkeit ist mit ca. 5500 neu-
en Krankheitsfällen im Jahr die häufigste anerkannte Berufskrankheit in
Deutschland. 


Zahlen entsprechen Mittelwerten (geschätzt).


Tab.1: Hörschwellenverschiebung nach Lärmeinwirkung bei der CBA-Maus (nach 5)


Lärm
Schwellenverschiebung bei 


4 12 20 kH


96 dB (2 Stunden lang)


   Nach 2 Stunden 30 53 55


   Nach 4 Tagen 1 0 0


106 dB (2 Stunden lang)


   Nach 3 Tagen 8 34 45


   Nach 7 Tagen 10 36 40


   Nach 14 Tagen 7 35 38
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Die Veränderungen des Innenohrs bei Lärm-induzierter Schwerhörigkeit
kann man am besten im Tierexperiment untersuchen (5). Tabelle 1 zeigt die
Absenkung der Hörschwelle/Hörschwellenverschiebung nach Lärmeinwir-
kung bei der Maus (CBA). Es wurde der Einfluss eines Breitband-Lärms von
96 dB, 2-20 kHz für 2 Stunden, und eines Lärms von 106 dB SPL bestimmt
(10 dB Unterschied bedeuten eine Verdopplung der Lautstärke). Die Hörprü-
fung erfolgte bei verschiedenen Frequenzen (4, 12, 20 kHz). Zwei Stunden
nach Lärmeinwirkung tritt eine Hörschwellenverschiebung ein, die Tiere hö-
ren viel schlechter. Am schlechtesten hören sie die hohen Frequenzen. Nach
4 Tagen ist wieder normales Hören hergestellt. Man spricht von einer tempo-
rären Hörschwellenverschiebung. Im Gegensatz dazu resultiert ein Lärm von
106 dB SPL in einer permanenten Verschiebung der Hörschwelle, auch nach
14 Tagen zeigen die Tiere eine Verschlechterung des Hörvermögens, bei ei-
ner Frequenz von 4 kHz von 10 dB, bei höheren Frequenzen von 40 dB. 


Tierversuche bieten den Vorteil, dass man die morphologischen Verände-
rungen im Innenohr untersuchen kann. Bei Tieren, die einem Lärm ausgesetzt
waren, fehlen vor allem äußere Haarzellen. Quantitativ kann man diese Ver-
änderungen mit einem Cytocochleogramm beschreiben, d. h. der Anzahl von
vorhandenen Haarzellen entlang der Cochlea. Haarzellen fehlen vor allem im
basalen Teil der Cochlea, jenem Teil der für die Wahrnehmung der hohen
Töne verantwortlich ist. Im Raster-Elektronenmikroskop ist ein Verlust von
Stereocilien nachweisbar. Von diesem Versuch lassen sich wichtige Charak-
teristika der Lärmschwerhörigkeit ableiten: 1. Lärm geringerer Stärke kann
zu einer temporären Verschiebung der Hörschwelle führen; die Haarzellen er-
holen sich von der Belastung. 2. Lärm hoher Stärke führt zu einem irreversib-
len Verlust von äußeren Haarzellen, samt Steoreocilien. Innere Haarzellen
werden weniger geschädigt. 3. Lärm schädigt vor allem die Haarzellen im
Hochton-Bereich. 


Abb.2 illustriert die pathophysiologischen Mechanismen, die zum Tod
der Äußeren Haarzellen führen. 1. Lärm führt zu langanhaltender Aktivierung
der mechano-elektrischen Transduktionskanäle, verbunden mit einem erhöh-
ten Einstrom von Kalium- und Calcium-Ionen und einer Dauerdepolarisation.
2. Lärm vermindert den cochlearen Blutfluss. Es ist bemerkenswert, dass
Lärm zuerst zu einem erhöhten cochlearen Blutfluss führt, aber schon nach
kurzer Zeit stoppt der Blutfluss, und es kommt zu einer Aggregation von ro-
ten Blutzellen, einer Vasokonstriktion der Kapillaren, zur Stase und zur Hyp-
oxie. 3. Lärm führt zu erhöhter Bildung von reaktiven Sauerstoffspecies
(ROS). Quellen dieser freien Radikale sind die Mitochondrien, sie entstehen
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als Nebenprodukt der mitochondrialen Atmung, wahrscheinlich aber auch
durch die Aktivierung der NADPH-Oxidase. Beides, die erhöhte Calcium-
Konzentration und der verminderte cochleare Blutfluss ändern den Redox-
Status der Zellen im Innenohr und es kommt zur Oxidation von Proteinen und
DNS. 4. Vor allem bei hohen Schalldruckpegeln (>130 dB) kommt es zur me-
chanischen Schädigung, insbesondere der Tip-links. 5. Wahrscheinlich kom-
men auch Entzündungsprozesse als Ursache für die Innenohrschädigungen in
Betracht. Bei Lärm kommt es zur Adhäsion von Neutrophilen an die Endo-
thelzellen der Kapillaren, die verschiedene Entzündungsfaktoren wie Cytoki-
ne, Leukotrien und Thromboxane aktivieren. 


Abb. 2: Pathophysiologische Mechanismen, die zum Tod von äußeren Haarzellen führen.


MET-Mechano-elektrische Transduktionskanäle; ROS-Reaktive Sauerstoffspecies.


Erkrankungen extra-auraler Organe 


Auf Grund der Bedeutung von Lärm als Krankheitsursache wurden zahlrei-
che Studien durchgeführt, eine davon ist die sogenannte LARES Studie (Lar-
ge Analysis and Review of European housing and health Status), die 2002-
2003 auf Vorschlag der WHO in acht europäischen Städten durchgeführt
wurde (6). Insgesamt wurden 8539 Einwohner aus 3382 Haushalten befragt.
Die LARES-Studie bestand aus insgesamt drei Untersuchungsinstrumenten,
dem Einwohnerfragebogen, dem Inspektionsbogen und dem Gesundheitsfra-
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gebogen. Es wurde das Quotenverhältnis (Odds Ratio, einschließlich des
95%-Vertrauensintervalls) benutzt, um zu untersuchen, ob der Risikofaktor
Lärm mit der untersuchten Erkrankung in Beziehung steht. Es wurden Perso-
nen, die sich in den letzten 12 Monaten durch Verkehrslärm belästigt fühlten
mit altersentsprechenden Personen, die keine Verkehrslärmbelästigung anga-
ben (Referenzgruppe), verglichen. Die LARES-Studie bestätigt, dass chroni-
sche Belästigung durch Verkehrslärm bei Erwachsenen (18–59 Jahre) mit
einem erhöhten Risiko für das Herz-Kreislauf-System verbunden sein kann.
Bei einer chronischen Belästigung durch Verkehrslärm (>55dB) sind signifi-
kant erhöhte Risiken für verschiedene kardiovaskuläre Symptome sowie für
Bluthochdruck nachzuweisen. Erkrankungen des Atmungssystems und der
Gelenke stehen ebenfalls in Beziehung zum Grad der Lärmbelästigung. Aus-
geprägte Wirkungen einer chronischen Belästigung durch Verkehrslärm wa-
ren im psychischen Bereich zu verzeichnen. Der Trend zur Depression
(SALSA) sowie ärztlich diagnostizierte Depressionen traten bei starker chro-
nischer Belästigung durch Verkehrslärm signifikant häufiger auf. Darüber
hinaus war ein stark erhöhtes Migräne-Risiko zu verzeichnen. Der Trend über
die Intensitätsstufen war signifikant. Insgesamt lassen diese Ergebnisse er-
kennen, dass durch starke Belästigung infolge Verkehrslärms ein erhöhtes Er-
krankungsrisiko vorhanden ist und dass ein stark verlärmtes Wohnumfeld als
eine ernst zu nehmende Gesundheitsgefährdung für Erwachsene eingestuft
werden muss (Tabelle 2).


SALSA- Trend zur Depression


Tab. 2: Relatives Risiko für Erkrankungen, die durch Verkehrslärm induziert werden können


(nach 6). 


Erkrankungen
Relatives Risiko bei 


50-55 dB Lärm >55dB Lärm


Kardiovaskuläre Symptome 1,03 1,42


Bluthochdruck 1,04 1,42


Respiratorische Symptome 1,02 1,78


Bronchitis 1,21 1,68


Arthritische Symptome 1,04 1,49


SALSA 1,09 1,60


Depression 1,04 2,05


Migräne 1,18 2,19
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Bei dieser Studie handelt es sich um eine Querschnittstudie, d.h. es erfolgte
gleichzeitig die Erhebung der Exposition und der Krankheit, und ein Kausal-
zusammenhang ist nicht zwingend. Allerdings deuten die Stärke der Bezie-
hung, ausgedrückt durch das relative Risiko, das Absichern durch die
Untersuchung einer Dosis-Wirkungs-Beziehung und die biologische Plausi-
bilität im Sinne der Mechanismen, die erklären, wie die Lärmbelastung zur
Entwicklung der Erkrankung beitragen kann, auf eine Kausalitätsbeziehung
hin. In einer kürzlich erschienenen Studie wurde der Versuch unternommen,
Lärm und Partikel-Gehalt der Luft als Ursache von kardiovaskulären Erkran-
kungen zu trennen. Die Autoren kamen zur Schlussfolgerung, dass beide Fak-
toren unabhängig voneinander zum Krankheitsrisiko beitragen (7). 


Mechanismen der Entstehung von extra-auralen Erkrankungen 


Abb. 3: Beziehungen zwischen neuronalen Kernen der Hörbahn und dem limbischem System. 


Abkürzungen: HZ-Haarzellen, CRH-Corticotropin releasing hormon, SNS-Sympathisches Ner-


vensystem, HHN-Hypothalamus-Hypophysen-Nebennierenrinde-Achse, ACTH-Adreno-cortico-


tropes Hormon, A-Adrenalin, NA-Noradrenalin, C-Cortisol, CS-Corticosteron. 


Die Aufklärung des Pathomechanismus ist ein wichtiges Argument für eine
kausale Beziehung von Lärm- und extra-auralen Erkrankungen. Von grund-
legender Bedeutung für die Entstehung von extra-auralen Erkrankungen
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durch Lärm beim Menschen sind: 1. Die Besonderheit des Sinnesorgans Ohr,
dass es immer aktiv ist, Tag und Nacht; 2. Die enge Verschaltung des audito-
rischen Systems mit dem limbischen System des ZNS. 


Abb. 3 gibt einen groben Einblick in die Verarbeitung und Bewertung der
in der Cochlea gebildeten cochlearen elektrischen Signale im ZNS. Die Si-
gnale gelangen über afferente Nervenfasern (Nervenfasern vom Innenohr in
Richtung ZNS) und die im Modiolus lokalisierten Spiralganglien zu verschie-
denen Kernen im ZNS. Im Gehirn umfasst die Hörbahn im Wesentlichen 4
Stationen. Diese Stationen sind Ansammlungen von neuronalen Zellen, sie
werden als Kerne bezeichnet. Wichtige Kerne der Hörbahn sind: Nucleus
cochlearis dorsalis und ventralis (Cochleare Kerne des Hirnstamms), Collicu-
lus inferior (Hintere Hügelchen des Hirnstamms), Corpus geniculatum medi-
ale (Medialer Kniehöcker, auditorischer Teil des Hypothalamus),
Auditorischer Cortex (Großhirn). Die Signalübertragung erfolgt durch Neu-
rotransmitter, vor allem durch GABA als inhibitorischem und Glutamat als
excitatorischem Signalüberträger. 


Alle diese Stationen haben Verbindungen zum limbischen System (be-
nannt nach der Lage im ZNS zwischen Hirnstamm und Neocortex, als Saum/
limbus). Hierzu gehören die Amygdala (der Mandelkern), der Hippocampus
(auf Grund der Form als Seepferdchen/lateinisch Hippocampus benannt) und
Teile des Hypothalamus. Das limbische System ist eine Funktionseinheit des
Gehirns, die Reize aus anderen Regionen des ZNS aufnimmt, sie verarbeitet
und das Verhalten des Organismus steuert, vor allem hinsichtlich der Emotio-
nen und der Handlungsbereitschaft (z. B. Flucht, Abwehr, Starre). Die latera-
le Amygdala erhält neuronale Signale auch von anderen sensorischen
Systemen (z.B. Sehen, Riechen, Schmecken, Schmerz) und wird daher als
„sensorisches Tor“ bezeichnet (8). 


Die Amygdala hat vier wichtige Funktionen. 
1. Die laterale Amygdala erhält neuronale Signale vom medial geniculate


body und dem auditorischen Cortex. Die basale Amygdala projiziert zum
Inferior colliculus und bildet so einen Amygdala-auditorischen Feedback.
Dadurch werden Signale, die vom Ohr kommen, durch das limbische Sy-
stem moduliert (Pfeile in Abb. 3).


2. Die Amygdala bewertet das Schallereignis emotional (z. B. Freude, Angst
oder Ärger). Ob wir ein Schallereignis als „Lärm“ oder „angenehmes Ge-
räusch“ bewerten, hängt also von der Funktion der Amygdala ab. Damit
hat die Amygdala eine wichtige Funktion in der Kommunikation und im
sozialen Verhalten. In der Amygdala sind z. B. auch die Interpretation des
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Gesichtsausdruckes und das Empfinden von Musik verankert. Individuen
mit einem Williams Syndrom, einer spontanen Mutation, bestätigen das.
Die Häufigkeit des Syndroms liegt bei etwa 1:20.000 bis 1:50.000. Diese
Personen zeigen eine besonders starke emotionale Beziehung zur Musik;
wenn sie Musik hören, kann man eine erhöhte Aktivität der rechten
Amygdala nachweisen. Manche haben die Fähigkeit, Töne ohne Stimm-
gabel genau zu bestimmen (absolutes Gehör). 
Die Amygdala reagiert sowohl auf angenehme harmonische Musik, als
auch auf Dissonanzen oder unerwartete musikalische Ereignisse. Musik
kann das emotionale Empfinden auf andere sensorische Ereignisse, z. B.
die Betrachtung eines Gemäldes, deutlich modulieren. Im Gegensatz dazu
zeigen Patienten mit einer (fronto-temporalen) Lappen-Degeneration mit
Verlust von grauer Substanz, auch im Bereich der Amygdala, eine ver-
minderte Emotionalität. 


3. Die Amygdala sendet Impulse an den Hippocampus. Über den Hippocam-
pus werden einerseits die Sofortreaktionen des Organismus und anderer-
seits die Langzeitreaktionen wie Lernen und Gedächtnis gesteuert. Die
molekularen Prozesse dieser Steuerungen werden mit dem Begriff der
Neuroplastizität umschrieben. Es konnte gezeigt werden, dass Reize über
das auditorische System die Plastizität im Hippocampus beeinflussen.
Mäuse, die für einen Monat mit klassischer Musik (6 h/Tag, moderater SPL
von 50-60 dB, langsamer Rhythmus) beschallt werden, zeigen Verbesse-
rungen beim räumlich orientierten Lernen. Es sind Veränderungen der syn-
aptischen Transmission, des Cytoskeletts, der Genexpression von
neurotrophen Faktoren, z. B. Brain derived neurotrophic factor (BDNF)
und der Hormon-Aktivität nachweisbar (9). Umgekehrt gibt es Beobach-
tungen, dass Schwerhörigkeit zu einer Degeneration von Hippocampus-
Zellen führt; die Alters-Schwerhörigkeit bei Mäusen geht mit einer synap-
tischen Degeneration des Hippocampus einher und einem verschlechterten
Lernen. Chronischer Lärm (100 dB, 4 Stunden pro Tag, 30 Tage lang) ver-
schlechtet Lernen und Gedächtnis bei Ratten (10). Damit eng verbunden
sind erhöhte Konzentrationen von Glutamat und verminderte Konzentra-
tionen von GABA in ausgewählten Regionen des Hippocampus.


4. Die Amygdala sendet Signale an den Hypothalamus. Diese Signale führen
zur Aktivierung von zwei Systemen, des sympathischen Nervensystems
(SNS) und des Hypothalamo-Hypophysen-Nebennieren Systems (HHN).
Die Aktivität dieser beiden Achsen ist die Grundlage für den Stress, sie
bestimmen weitestgehend die Konsequenzen für den Stoffwechsel und
damit die Erkrankungen von extra-auralen Organen. Lärm kann auf dem
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gezeigten Weg ein klassisches Stress-Syndrom auslösen (11). Den Stress-
begriff hat Hans Selye (1907-1982) im Jahre 1973 geschaffen, er soll ge-
sagt haben: „Everybody knows what stress is and nobody knows what it
is.“ Hans Selye war ein Österreich-kanadischer Mediziner ungarischer
Abstammung, Ungarn hat zu seinem Andenken eine Briefmarke heraus-
gegeben. 


Allgemein kann man sagen, Stress ist der Versuch der Anpassung des Orga-
nismus auf verschiedene Belastungen wie Lärm, körperliche Schädigung,
Hitze, Kälte usw. Die physiologische Reaktion dient der Erhöhung der Lei-
stungsbereitschaft des Organismus für die Bewältigung der neuen Anforde-
rungen. Sichtbar wird das an der ansteigenden Herzfrequenz, der besseren
Blutversorgung von Herz, Lunge, Muskeln. Abb. 3 zeigt schematisch die Ak-
tivierung der beiden Stress-Achsen. 1. Lärm aktiviert die SNS-Achse, diese
Aktivierung führt zur Freisetzung der Katecholamine Adrenalin und Norad-
renalin aus dem Mark der Nebenniere. Adrenalin und Noradrenalin führen zu
einer Gefäßverengung und der Erhöhung der Herzfrequenz und des Blutdruk-
kes. Durch diese Reaktionen wird Energie bereitgestellt, um eine dem Stress
angemessene Antwort zu ermöglichen, z.B. Flucht, Angriff oder Starre. Ein
solches Verhalten hat sich für das Überleben im Rahmen der Evolution be-
währt. 2. Lärm aktiviert auch die HHN-Achse. Im Hypothalamus wird CRH
(Corticotropin releasing hormone) und in der Hypophyse ACTH (adrenocor-
ticotropic hormone) gebildet, dieses führt zur Ausschüttung von Cortisol und
Corticosteron aus der Nebennierenrinde. Beide Corticoide haben bei chroni-
scher Einwirkung weitreichende Konsequenzen für den Stoffwechsel, das
Immunsystem und die Entzündungsprozesse. 


Die Aktivierung dieser Achsen durch Lärm ist in Tierversuchen überzeu-
gend gezeigt worden (12). Bei einem Schalldruckpegel von 80-90 dB kommt
es zum parallelen Anstieg von ACTH und Corticosteron. Auch beim Men-
schen konnte gezeigt werden, dass Lärm zu einem Anstieg des Cortisol-Spie-
gels führt, die Befunde sind allerdings weniger eindeutig. Es wurde keine
Beziehung zwischen Cortisol-Level im Speichel und Lärm bei Männern ge-
funden, aber bei Frauen (5 % Anstieg per 5 dB bei Frauen; 13). 


Am Beispiel der Entstehung von Herz-Kreislauferkrankungen soll ver-
deutlicht werden, wie es durch Lärm zu nicht-auditorischen Erkrankungen
kommen kann (Abb. 4). Die Wirkung erfolgt mit hoher Wahrscheinlichkeit
über Glucocorticoide, sie sind der finale Effektor der HHN-Achse. Sie entfal-
ten ihre Wirkung über die ubiquitär vorkommenden intrazellularen Glucocor-
ticoid-Rezeptoren. Diese Rezeptoren steuern die Genexpression über
Glucocorticoid Response Elements (GRE) in der DNS von Zielgenen. 
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Abb. 4: Pathophysiologische Mechanismen, die zu kardiovaskularen Erkrankungen führen.


Abb. 4 zeigt die Beziehungen zwischen Lärm-Stress und kardiovaskularen Er-
krankungen (14). Das Bindeglied zwischen Lärm-Stress und kardiovaskularen
Risikofaktoren wie Hypertonie und Atherosklerose ist die Endothel-Dysfunk-
tion. Die innere Schicht aller größeren Gefäße besteht aus einem einschichti-
gen Plattenepithel, den Endothelzellen, diese haben direkten Kontakt mit allen
Blutzellen und haben damit eine besondere Stellung im Gefäßsystem. Zum
Gewebe hin haben sie Kontakt mit glatten Muskelzellen, die wesentlich den
Tonus der Gefäße bestimmen. Die Endothelzellen setzen einen frei diffundier-
baren Faktor frei, ein Gas, Stickstoffmonoxid/NO, das die glatte Muskulatur
der Gefäße erschlaffen lässt. Der Gegenspieler ist Endothelin 1, es führt zur
Vasokonstriktion. 


Endothelzellen regulieren durch die Abgabe von chemotaktischen Sub-
stanzen die Adhäsion von weißen Blutzellen und Thrombozyten, damit akti-
vieren sie Gerinnungsfaktoren und Entzündungsprozesse, wesentliche
Mechanismen, die zur Gefäßverengung und Atherosklerose führen. Es gibt
heute weitestgehend Übereinstimmung darüber, dass eine endotheliale Dys-
funktion initialer Prozess von kardiovaskularen Erkrankungen ist. Die verän-
derte Reaktion des Endothels auf Reize, die zur Dilatation der Gefäße führen,
ist ein sehr frühes Merkmal einer beginnenden Atherosklerose, lange bevor


Lärm – Stress Glucocorticoide


Endothel Dysfunktion


NO Endothelin1 Adhäsionsproteine


Gefäß Dilatation


Gefäß Kontraktion


Adhäsion von
Leukozyten und
Thrombozyten


Gefäßpermeabilität


Atherosklerose Koronarinsuffizienz


Lärm – Stress Glucocorticoide


Endothel Dysfunktion


NO Endothelin1 Adhäsionsproteine


Gefäß Dilatation


Gefäß Kontraktion


Adhäsion von
Leukozyten und
Thrombozyten


Gefäßpermeabilität


Atherosklerose Koronarinsuffizienz







Lärm-induzierte Erkrankungen des Menschen 189


es zu klinischen Erscheinungen kommt. Praktisch alle klassischen kardiovas-
kulären Risikofaktoren sind mit einer Störung der Endothelfunktion verbun-
den (15,16). 


Wie führen Glucocorticoide zur endothelialen Dysfunktion? Bei ausrei-
chend langer Einwirkungszeit verändern Glucocorticoide die Expression von
Genen, die an der Regulation der Endothelfunktion beteiligt sind. Im Zellkul-
turmodell kann man zeigen, dass nach einer 48 Stunden Einwirkungszeit von
Cortisol auf humane Endothelzellen aus der Nabelschnurvene die Expression
von endothelialer Stickstoffmonoxid Synthase (eNOS) vermindert wird (17).
Damit wird die Bereitstellung von NO vermindert. Ein weiterer Mechanis-
mus, wie Glucocorticoide zur Endotheldysfunktion beitragen, ist eine erhöhte
Expression von Endothelin 1.


Auch andere nicht-aurale Lärm-induzierte Erkrankungen (Tabelle 2) kön-
nen auf eine langanhaltende Wirkung von Glucocorticoiden zurückgeführt
werden. Glucocorticoide wirken im Sinne der Suppression der Th1-vermittel-
ten zellulären Immunität und fördern damit die Anfälligkeit des Organismus
gegenüber Infektionen (18). 


Zum Lärmschutz


Sowohl epidemiologische als auch experimentelle Untersuchungen belegen,
dass es viel Grund gibt, sich gegen Lärm zu wehren. Leitlinie für die Beurtei-
lung von Lärm können die Empfehlungen der WHO sein (Tabelle 3). Auf
Grund der Bedeutung der Nachtruhe gibt es spezielle Richtlinien für den
Lärmschutz in der Nacht, sie sind formuliert in den WHO Night Noise Gui-
delines (NNGL) für Europa (2011). 


Tab. 3: WHO Guidelines for Community Noise (2011).


Umwelt Max. Leq (dB(A) Kritisch für Gesundheit


Außenbereich 50-55 Belästigung


Wohnung 35 Sprachverständnis gestört


Schlafzimmer 30 Schlafstörung


Schule 35 Kommunikation gestört


Industrie, Verkehr 70 Hörverschlechterung


Kopfhörer, Musik 85 Hörverschlechterung


Freizeit, Feiern 100 Hörverschlechterung
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Bei einem Nachtlärm bis 40 dB Lnight (Außenbereich) kann davon ausgegan-
gen werden, dass Risikogruppen (Kinder, Schwangere, Chronisch Kranke)
geschützt sind. Es wird dann weiter formuliert: Falls 40 dB nicht möglich
sind, sind als Interimslösung 55 dB als Lnight erlaubt. 


Diese Empfehlungen basieren auf den Befunden, die in Tabelle 4 zusam-
mengefasst sind. 


Tab. 4: Reaktion des Organismus auf verschiedene Schalldruckpegel


Schlafstörungen infolge Lärms münden in dem subjektiven Gefühl, dass man
schlecht geschlafen hat. Objektiv findet man erhöhten Herzschlag, erhöhten
Spiegel von Stresshormonen und eine Verschlechterung der kognitiven Lei-
stungen (Wahrnehmung, Erkennen, Vorstellen, Urteilen, Gedächtnis, Lernen
und Denken). 


Im Zusammenhang mit dem Bau des neuen Berliner Flughafens entschied
das Oberverwaltungsgericht (OVG) Berlin-Brandenburg am 15.6.2012, dass
ein Lärmpegel von 55 dB in den Häusern und Wohnungen nie überschritten
werden darf. Das OVG ließ auch keine Rechtsmittel dagegen zu. Die Flugha-
fengesellschaft vertrat bislang die Ansicht, in den sechs verkehrsreichsten
Monaten des Jahres dürfe es sechsmal täglich lauter werden. Das Gerichtsur-
teil ist ein großer Fortschritt, gemessen an dem, was die Flughafengesell-
schaft vorgesehen hatte. Es ist aber nicht ausreichend. Die Empfehlungen der
WHO können nur bei einem strikten Nachtflugverbot eingehalten werden.
Ein striktes Nachtflugverbot gilt nach jetzigem Stand von 0-5 Uhr. 5 Stunden
ungestörter Schlaf verkraften nur ganz wenige Menschen. Die Mehrheit der
Betroffenen wird auf die Dauer krank. Das Volksbegehren fordert daher ein
Nachtflugverbot von 22 bis 6 Uhr. Alle medizinischen Befunde unterstützen


Lärm Befunde 


Lnight < 30 dB Kein Einfluss auf Schlaf, nur geringe Erhöhung der Frequenz von 
Bewegungen im Schlaf und/oder des EEG
Keine sicheren Befunde für GesundheitsschädenLnight < 40 dB


Lnight = 40 dB
Lowest observed adverse Effekt (LOAEL) für Nachtlärm; der 
niedrigste Wert, der nicht zu Gesundheits-Störungen führt


Lnight > 40 dB Führt zu Schlafstörungen; erhöhte Einnahme von Schlaftabletten.


Lnight > 55 dB Erhöhtes Auftreten von kardiovaskularen Erkrankungen


LAmax = 45 dB
Schlafstörungen korrelieren hiermit am besten; daher sollte dieser 
Wert nicht überschritten werden
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die Richtigkeit dieser Forderung. Auch Personen, die nicht direkt vom Lärm
betroffen sind, werden letztlich indirekt betroffen durch höhere Kosten für die
medizinische Betreuung, die von allen aufgebracht werden müssen. 


Ich denke, die Grundsatz-Entscheidung für Schönefeld war falsch. 
Lärmschutz ist und bleibt ein Problem, da die Lärmbelastung eher zu-


nimmt als abnimmt (19). Der internationale Tag gegen den Lärm, der am
25. April alljährlich begangen wird, soll darauf aufmerksam machen und es
in das Bewusstsein der gesamten Gesellschaft bringen. 
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der Wissenschaften zu Berlin


Nachruf auf 


Prof. Dr. Hans Heinz Holz


* 26. 02.1927   † 11. 12. 2011


Die Leibniz- Sozietät der Wissenschaften zu Berlin gedenkt ihres am 11. De-


zember 2011 in seinem Wohnsitz S. Abbondio in der Schweiz im Alter von


84 Jahren verstorbenen Mitglieds Hans Heinz Holz. Er war im Jahre 1997 in


die Sozietät gewählt worden. Er hat, solange es ihm seine Kräfte erlaubten,


nie die weite Reise nach Berlin gescheut, um an wissenschaftlichen Veran-


staltungen der Gesellschaft, vor allem der Klasse für Sozial- und Geisteswis-


senschaften, der er angehörte, teilzunehmen. Seine Auftritte waren stets


Höhepunkte im wissenschaftlichen Leben unserer Sozietät.


Geboren wurde er am 26.Februar 1927 in Frankfurt am Main. Trotz seiner


Jugend beteiligte er sich aktiv am antifaschistischen Widerstandskampf und


wurde aus diesem Grunde noch kurz vor Kriegsende von der Gestapo in Haft


genommen. Nach dem Zusammenbruch des Hitler-Regimes studiert er Philo-
sophie und arbeitete als Presse- und Rundfunkjournalist. 


1956 wurde er von Ernst Bloch in Leipzig zum Dr. phil. promoviert. 1971
erhielt er eine Professur an der Universität Marburg. 1978 folgte er einer Be-
rufung auf den Lehrstuhl für Philosophie der niederländischen Universität
Groningen, den er bis zu seiner Emeritierung innehatte.


Er war zweifellos eine der herausragenden Gestalten der Hochschulphilo-
sophie, der auch außerhalb der Hörsäle einen guten Ruf bei Kollegen wie Stu-
denten genoss. Er war ein vielseitig interessierter Wissenschaftler, der
bedeutende Arbeiten um das Kernfach Philosophie verfasste, so zu den Wer-
ken von Hegel, Kant und Leibniz. Seine Bibliographie umfasste schon 2007
die kaum noch überschaubare Zahl von 2400 Titeln. Neben der Philosophie
galt sein wissenschaftliches Interesse der Ästhetik und Kunst sowie der Ideo-
logie- und Religionsgeschichte. Auch zur Sprachwissenschaft hat er sich wis-
senschaftlich geäußert. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass er einer der
letzten großen Universalisten des 20. Jahrhunderts war.


Im Rahmen seines Generalfaches Philosophie verfasste er eine Reihe von
Untersuchungen zur Geschichte des dialektischen Denkens, dem von Anfang
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an sein Hauptinteresse galt. Zu ihnen gehört in erster Linie „Weltentwurf und
Reflexion“ (2005), eine Grundlegung der materialistischen Dialektik, der er
sich sein Leben lang verschrieben hatte. In diesem Rahmen setzte er sich lei-
denschaftlich für die Bewahrung und Weiterentwicklung des theoretischen,
philosophischen wie politischen Erbes von Marx, Engels und Lenin ein. In
diesem Zusammenhang darf auch nicht seine enge Bindung an die KPD bzw.
DKP unerwähnt bleiben, die ihm auch Schwierigkeiten bei seiner akademi-
schen Laufbahn einbrachte. 


Er gründete mit seiner Ehefrau Silvia Holz-Markun die Fondazione Cen-
tro di Studi Filosofici und gab mehrere wissenschaftliche Zeitschriften her-
aus. 


Hans Heinz Holz, dessen menschliche und moralische Integrität auch von
seinen wissenschaftlichen und weltanschaulichen Gegnern anerkannt wurde,
hat im Laufe seines Lebens eine Reihe hoher wissenschaftlicher und akade-
mischer Ehrungen und Würdigungen erfahren. Er war u.a. Ehrenpräsident der
Internationalen Gesellschaft für dialektische Philosophie, gewähltes Mitglied
unserer Sozietät sowie der World Academy of Letters.


Die Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin wird ihrem verstorbe-
nen Mitglied Hans Heinz Holz ein ehrendes Andenken bewahren. 


Dieter B. Hermann                                                                    Hans-Otto Dill
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der Wissenschaften zu Berlin


Nachruf auf 


Prof. Dr. Wolfgang Böhme


* 11. 03. 1926   † 24. 02. 2012


Am 24. Februar 2012 verstarb in Berlin an einer
Lungenentzündung im 86. Lebensjahr unser Grün-
dungsmitglied Wolfgang Böhme, Korrespondieren-
des Mitglied der Akademie der Wissenschaften der
DDR seit dem Jahre 1977 und ihr Ordentliches Mit-
glied seit 1980.
    1926 als Sohn eines Werkzeugmachers und einer
Verkäuferin in Dresden geboren, besuchte er nach
der Volksschule von 1936 bis 1944 das Annen-Gym-
nasium daselbst und konnte nach der Befreiung vom


Faschismus im Jahre 1946 die Abiturprüfung ablegen, bevor er im gleichen
Jahr eine Tätigkeit als Beobachter im Landeswetterdienst Sachsen aufnahm. 


Nach dem Studium der Meteorologie (1948-53) an der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin, während dessen er Vorlesungen u. a. bei den Professoren Hans
Ertel, Horst Philipps und Leonhard Foitzik hörte, promovierte er im Jahre
1958 mit einer Dissertation „Zum Zweischichtenproblem der atmosphäri-
schen Turbulenzreibung und den damit zusammenhängenden Abweichungen
vom geostrophischen Wind“. Danach ging er als Mitarbeiter an das Institut
für Großwetterforschung des damaligen Meteorologischen und Hydrologi-
schen Dienstes (MHD) der DDR, wurde 1962 zum stellvertretenden Direktor
für Forschung und mit Jahresanfang 1967 zum Direktor des Meteorologi-
schen Dienstes der DDR berufen. Im Jahre 1970 habilitierte er sich an der
Wilhelm-Pieck-Universität Rostock mit einer Arbeit „Über den etwa
2jährigen Zyklus der allgemeinen Zirkulation und seine Ursachen.“


Das wissenschaftliche Wirken Wolfgang Böhmes weist viele Gemein-
samkeiten, in einer Zeit tiefgreifender Umbrüche in Wissenschaft und Gesell-
schaft aber auch deutliche Verschiedenheiten gegenüber dem seiner akademi-
schen Vorgänger auf dem Wissenschaftsgebiet Meteorologie auf, die nach
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Alexander von Humboldt zugleich Lehrstuhlinhaber an der Berliner Univer-
sität und Leiter staatlicher meteorologischer bzw. Universitätsinstitute waren.


Sein Weg zur Wissenschaft begann, wie bereits angegeben, im Mai 1946
mit einer Tätigkeit als Beobachter an meteorologischen Stationen des Lan-
deswetterdienstes Sachsen, gefolgt von einer Arbeit in der Datenprüfung bei
der Bearbeitung des meteorologischen Jahrbuchs für die sowjetische Besat-
zungszone am Zentralobservatorium Potsdam. Bereits aus dieser Aufgabe
ging eine erste Veröffentlichung in der Zeitschrift für Meteorologie hervor, in
der der Autor 1948, im Jahr seines Studienbeginns, ein nichtlineares Interpo-
lationsproblem – die nachträgliche Berücksichtigung von Thermometerkor-


rekturen bei der Berechnung von klimatologischen Mittelwerten von


Temperatur, Dampfdruck und relativer Feuchte – publikationsreif löste. 


Der theoretische Zugang zur Lösung wissenschaftlicher Probleme blieb für


Wolfgang Böhme lebenslang bestimmend, ganz im Sinne seines verehrten


Lehrers, Akademiemitglied Hans Ertel, für den eine meteorologische Erschei-


nung dann als erklärt galt, wenn es gelungen war, sie aus den bewährten Sätzen


der theoretischen Physik abzuleiten. In diesem Sinne war Böhmes Diplomar-


beit (1953) im Rahmen der damaligen Diskussionen um die Erklärung der


Monsunzirkulation thermisch bedingten Zirkulationsmechanismen in der At-


mosphäre gewidmet. In seiner Dissertation (1958), der Ertel souveräne Beherr-


schung der Methodik, klare Darstellung und Originalität des Denkens ihres


Verfassers bescheinigte, behandelte dieser ein Problem der atmosphärischen


Turbulenztheorie mit Bezug auf damals hochaktuelle empirische Befunde zum


Nullschichteffekt und zum Auftreten ageostrophischer Windabweichungen in


der oberen Troposphäre. 


Das „theoria cum praxi“-Postulat des Akademiegründers Leibniz war


aber in noch weit umfassenderem Sinne Leitmotiv für Wolfgang Böhme: Na-


hezu ein Vierteljahrhundert (1967-90) an der Spitze eines meteorologischen


Dienstes stehend, sah er sich ständig mit hohen Anforderungen aus der gesell-


schaftlichen Praxis einer zentral geplanten und geleiteten Wirtschaft konfron-


tiert. War auch der Meteorologische Dienst der DDR mit je drei


leistungsfähigen Forschungsinstituten und Observatorien weit mehr als nur


ein „Wetter“dienst, sondern zugleich eine leistungsfähige Forschungseinrich-


tung, so spielte in der täglichen Arbeit des Dienstes desungeachtet die Wet-


tervorhersage eine zentrale Rolle. Deren weltweite stürmische Entwicklung


von einer auf empirischen Regeln und vornehmlich graphischen Verfahren


begründeten, subjektiv gefärbten Vorgehensweise zur Vorausberechnung at-


mosphärischer Felder durch näherungsweise numerische Integration der ther-
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mo-hydrodynamischen Gleichungen hat Wolfgang Böhme nicht nur als


Wissenschaftsleiter und -organisator, sondern seit 1959 mit bedeutsamen ei-


genständigen Beiträgen und Anregungen zur optimalen Kombination dyna-


mischer und statistischer Modellansätze im Vorhersageprozess einschließlich


der Ensembletechnik begleitet. Es ging ihm dabei, wie er es rückschauend


formuliert hat, um die „weitestgehende Erschließung des in den wissenschaft-
lichen Beobachtungen und Daten oftmals in verborgener Weise enthaltenen
Informationsgehalts“1.


Das gilt besonders für die vorrangig nach dem Abschluss der Berufstätig-
keit begonnene Analyse komplexer dynamischer atmosphärischer Systeme
im Phasenraum. Das als Ausdruck der Selbstorganisation im deterministi-
schen Chaos interpretierte Auftreten prognostisch verwertbarer analoger zeit-
licher Abläufe, worüber Wolfgang Böhme mehrfach vor der Leibniz-
Sozietät,2 aber auch auf der deutsch-österreichisch-schweizerischen Meteo-
rologentagung DACH-2001 in Wien vortrug, hat ihn bis zum krankheitsbe-
dingten Abbruch dieser Untersuchungen gegen Ende des Jahres 2008
beschäftigt. Ihre Fortführung mit umfangreicherem Datenmaterial und erwei-
terten rechentechnischen Möglichkeiten wäre höchst wünschenswert – viel-
leicht mit der Aussicht, wiederum in Kombination mit dynamischen
Methoden Fortschritte auf dem Weg zu einer Monats- bzw. Jahreszeitenvor-
hersage – eine der großen Herausforderungen der heutigen Meteorologie! –
erzielen zu können.


Das Berufsleben unseres verstorbenen Mitgliedes fiel mit dem Beginn der
Weltraumfahrt und der Durchführung bislang beispielloser geophysikalischer
Gemeinschaftsunternehmen, wie dem Internationalen Geophysikalischen
Jahr 1957/58 und den nachfolgenden Programmen zusammen – Lichtpunkte
der Vernunft auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges, wenn auch überschattet
von der zunächst noch fortdauernden Diskriminierung der DDR und ihrer
Wissenschaftler. Umso bedeutsamer war Wolfgang Böhmes Mitwirkung seit
dem Jahre 1966 als Arbeitsgruppen-, Kommissions- und später (1974-78) als
Büromitglied an der Tätigkeit des Committee of Space Research (COSPAR),
wo er an der Vorbereitung des Global Atmospheric Research Programme
(GARP) beteiligt war. Dies alles beförderte natürlich die Entwicklung der
Meteorologie, insbesondere auch der kosmischen Meteorologie, in seinem
Heimatland und ihre Einbindung in den internationalen Fortschritt. 


1 Sitz.-Ber. der Leibniz-Sozietät 88(2007), S. 129-132.
2 Sitz.-Ber. der Leibniz-Sozietät 30(1999), S. 145-151; 54(2002), S. 157-165; 64(2004), S.


91-109; 71(2004), S. 121-136.
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Nach der Aufnahme beider deutscher Staaten in die Vereinten Nationen


am 18. September 1973 und der im Nachgang erreichten Mitgliedschaft in der


Meteorologischen Weltorganisation (WMO) folgte ab 1979 Wolfgang Böh-


mes Tätigkeit in deren Commission for Atmospheric Sciences (CAS) zu Fra-


gen der Klimaforschung, zuletzt als Leiter einer der Arbeitsgruppen, die das


auf der Ersten Weltklimakonferenz 1979 in Genf beschlossene Weltkli-


maprogramm ausarbeiteten. Auf der Zweiten Weltklimakonferenz im Jahre


1990 wurde ihm die Leitung der Task Group 10 übertragen, die Empfehlun-


gen zum Weltklimaforschungsprogramm zu erarbeiten hatte, die wiederum


auf dem 11. Weltkongress der WMO im Frühjahr 1991 im wesentlichen ak-


zeptiert wurden und die den Hintergrund für die Rahmenkonvention der Ver-


einten Nationen zur Klimaänderung (UNFCCC) bildeten, die auf der


denkwürdigen Konferenz in Rio de Janeiro im Juni 1992 von 166 Staaten un-


terzeichnet wurde. Hand in Hand mit diesen bedeutsamen Aktivitäten auf in-


ternationaler Ebene ging die Erarbeitung eines Klimaforschungsprogramms


der DDR einher, das noch im Januar 1990 durch die Kommission „Klima-
und Ozonforschung“, wiederum unter der Leitung Wolfgang Böhmes, bestä-
tigt wurde. 


Wie im Falle der Wettervorhersage, so fußte auch im Falle der Klimafor-
schung seine wissenschaftsorganisatorische Tätigkeit auf bedeutenden eige-
nen wissenschaftlichen Beiträgen, angefangen mit der Habilitationsschrift
aus dem Jahre 1969 und nachfolgenden Publikationen, in denen er nachwies,
dass die wenige Jahre vorher entdeckte annähernd 26monatige Schwankung
des Zonalwindes in der tropischen Stratosphäre Ausdruck eines Schwan-
kungsverhaltens im globalen Klimasystem ist. Dessen Charakter als chao-
tisch und hochgradig nichtlinear, von zahlreichen Wechselwirkungen
zwischen natürlichen und anthropogenen Einflüssen geprägt und zu abrupten
Änderungen fähig, hat er immer wieder betont.


Die heute allgemein akzeptierte Doppelstrategie von Anpassung an den
Klimawandel und Begrenzung seines anthropogenen Anteils („adaptation“
und „mitigation“) haben wir bereits in einer der ersten Publikationen der
Leibniz-Sozietät zum „Globalen Wandel“ (1994) verfochten3, wobei Wolf-
gang angesichts der Unsicherheiten hinsichtlich der künftigen Klimaentwick-
lung besonders auf die Notwendigkeit verwies, Anpassungsmaßnahmen so
zu gestalten, dass diese auch dann nutzbringend sind, falls die erwarteten Kli-
maänderungen verzögert, in modifizierter Form oder gar nicht eintreten soll-


3 Sitz.-Ber. der Leibniz-Sozietät Heft 1/2 (1994), S. 51-90.
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ten. In einer späteren Publikation in unseren Sitzungsberichten (2005) zum


Themenkreis der sicheren Versorgung der Menschheit mit Energie und Roh-


stoffen  „theoria cum praxi“! – hat er unsere seinerzeitigen Schlussfolgerun-


gen noch einmal aktualisiert4. 


Mit seiner umfassenden Wirksamkeit als Direktor eines großen Meteoro-


logischen Dienstes und als Repräsentant seines Landes auf internationaler


Ebene nahm Wolfgang Böhme unter den vorangegangenen Vertretern seines


Fachgebietes in der Berliner Akademie eine Sonderstellung ein. Ungeachtet


dessen war er auch innerhalb der Akademie selbst unermüdlich tätig, so als


Vorsitzender der Klasse Geo- und Kosmoswissenschaften seit deren Grün-


dung im Jahre 1981. Die Kommission der Akademien der Wissenschaften so-


zialistischer Länder zur multilateralen Bearbeitung des komplexen Themas


planetare geophysikalische Erscheinungen (KAPG) eröffnete ein weiteres


Feld arbeitsintensiver internationaler Wirksamkeit.


In der Leibniz-Sozietät, die sein Wirken mit Kolloquien aus Anlass seines


75. und seines 80. Geburtstages würdigte5, arbeitete er insbesondere in der


Klasse Naturwissenschaften und im Arbeitskreis Geo-, Montan-, Umwelt-,


Weltraum- und Astrowissenschaften bis zu seiner schweren Erkrankung im


Dezember 2008 engagiert und ideenreich mit. 


Der Deutschen Akademie der Wissenschaften/Akademie der Wissen-


schaften der DDR waren insgesamt zwölf Wissenschaftliche Gesellschaften


zugeordnet, so auch die Meteorologische Gesellschaft der DDR, deren Vor-


stand Wolfgang Böhme seit dem Jahre 1961 angehörte, von 1966 bis 1990 als


stellvertretender Vorsitzender bzw. als Vizepräsident, und die ihm im Jahre


1986 die Reinhard-Süring-Plakette in Gold verlieh. Nach der Vereinigung


mit der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft im Jahre 1991 ehrte ihn


diese mit Kolloquien aus Anlass seines 70. und 75. Geburtstages. 


Im Gegensatz zu seinen akademischen Vorgängern war Wolfgang Böhme


kein Lehrstuhlinhaber, wohl aber in die Lehre der Fachrichtung Meteorologie


an der Humboldt-Universität integriert, seit 1971 als Honorarprofessor. Ne-


ben dem hohen theoretischen Niveau und der Praxisnähe seiner Vorlesungen


ist vor allem die Betreuung zahlreicher Diplomarbeiten und Dissertationen A


und B gemeinsam mit anderen Angehörigen des Lehrkörpers hervorzuheben.


Seine internationalen Verbindungen ermöglichten in vielen Fällen die Prä-


sentation dabei erzielter Forschungsergebnisse im westlichen wie im östli-


4 Sitz.-Ber. der Leibniz-Sozietät 82(2005), S. 35-44.


5 Sitz.-Ber. der Leibniz-Sozietät 52(2002), 5-86; 88(2007), 97-136.
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chen Ausland, vorrangig naturgemäß im Rahmen der KAPG, an deren


Feldexperimenten und deren Auswertung auch Studenten der Humboldt-Uni-


versität teilnehmen konnten. 


So dauert das Lebenswerk des Verstorbenen in der Tätigkeit seiner ehe-


maligen Schüler und Mitarbeiter, im Gedeihen der von ihm mit initiierten in-


ternationalen Programme, besonders auf dem Gebiet der Klimaforschung,


fort. Die Meteorologische Weltorganisation stellte ihn im Rahmen einer In-


terview-Reihe mit herausragenden Repräsentanten dieser Wissenschaftsdis-


ziplin vor.6 Unmittelbares persönliches Zeugnis eines Lebens für die


Wissenschaft sind seine weit über 100 wissenschaftlichen Publikationen, die


einen Zeitraum von sechs Jahrzehnten umspannen, davon gegen 70 in seiner


Zeit als Direktor des Meteorologischen Dienstes der DDR und über 20 nach


dem Ende seiner Berufstätigkeit verfasst. Sie zeichnen sich durchweg durch


die schon von Ertel hervorgehobene klare Darstellung, durch Originalität und


besonders durch die umfangreiche Auswertung auch älterer Literatur aus, die


der Autor innovativ mit dem Aufgreifen jeweils neuester Ideen und Ansätze


zu verknüpfen wusste. Für ihn war im Sinne Goethes die Geschichte der Wis-


senschaft die Wissenschaft selbst, und verschiedenen Anlässen, so dem 100.


Jahrestag der Leipziger Meteorologentagung 1872 oder den Jubiläen großer


internationaler Forschungsunternehmen, hat er eigene wissenschaftshistori-


sche Betrachtungen gewidmet. Nicht zu vergessen schließlich sind seine Bei-


träge zu einem Rückblick auf die Klimaforschung in der DDR – mit den


Jahren 2007 bzw. 2009 als Erscheinungsdatum7 die als letztes veröffentlich-


ten Zeugnisse auch seines Lebenswerkes. 


„Das Ganze ist das Wahre“ wusste schon Georg Friedrich Wilhelm Hegel.


Und so bliebe das Bild des Akademiemitgliedes Wolfgang Böhme ohne einen


Blick auf seine faszinierende Gesamtpersönlichkeit unvollständig. Ungeach-


tet einer über Jahrzehnte anhaltenden, schwer nachvollziehbaren Arbeitslast


war der Verstorbene von ausgeglichenem Wesen, immer zu einer geistrei-


chen Bemerkung oder einem Scherz aufgelegt. Karrieredenken in heutigem


Sinn war ihm, dem manchmal vielleicht allzu Bescheidenen, fremd. Als


Theoretiker in Atmosphärenphysik und Klimaforschung war er gleichwohl


immer an sichtbaren atmosphärischen Phänomenen interessiert, so an Kon-


6 WMO Bulletin 47, No. 3, July 1998. 


7 In: P. Hupfer (Hrsg.): Klimaforschung in der DDR, Geschichte der Meteorologie in


Deutschland 8(2007), S. 7-17; P. Hupfer, K. Dethloff (eds.): Selected Contributions on


Results of Climate Research in East Germany (the former GDR), Reports on Polar and


Marine Research 588(2009), S. 3-15.
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vektionszellen in Wolkendecken, wozu er in der Zeitschrift für Meteorologie


ein Fallbeispiel nach Flugzeugbeobachtungen beschrieb. Lebenslang blieb er,


in jüngeren Jahren ein passionierter Bergwanderer und auch später regelmä-


ßig auf Wanderungen in der Dresdener und in der Berliner Umgebung anzu-


treffen, für Naturschönheiten empfänglich.


Aus der Ehe mit der Astrophysikerin Dr. Annelies Böhme (1931-1992),


geb. Kunkel, mit der ihn die gemeinsame Freude an schöpferischer wissen-


schaftlicher Arbeit verband, gingen die Töchter Dagmar und Birgit hervor,


die ebenfalls wissenschaftliche Laufbahnen einschlugen und die sich ebenso


wie seine sechs Enkel noch lebhaft an die einprägsamen und anschaulichen


naturwissenschaftlichen Erklärungen des Vaters bzw. Großvaters auf ge-


meinsamen Wanderungen und Spaziergängen erinnern. Nachdem ihm seine


Annelies durch eine tückische Krankheit entrissen worden war, fand er in den


letzten Jahren in Frau Oda Maiwald eine einfühlsame Partnerin, die er aus


früherer administrativer Zusammenarbeit kannte und die ihn in seinen Arbei-


ten, insbesondere in seinem ständigen Engagement in der Leibniz-Sozietät


unterstützte, der er als seiner akademischen Heimat bis zum Lebensende eng


verbunden blieb.


Ich selbst bin Wolfgang Böhme erstmals auf der Gründungstagung der


Meteorologischen Gesellschaft in der DDR im Jahre 1957 begegnet. Unsere


über ein halbes Jahrhundert währende, auf gemeinsamer Weltanschauung ge-


gründete vertrauensvolle Zusammenarbeit kannte manche Höhepunkte, so


unsere Teilnahme mit der Delegation der DDR an der 15. IUGG-Generalver-


sammlung in Zürich 1967, auf der das Nationalkomitee für Geodäsie und


Geophysik unseres Landes als gleichberechtigtes Mitglied in die IUGG auf-


genommen wurde. Anstatt an dieser Stelle weitere Episoden gemeinsamen


Wirkens anzuführen, möchte ich einen nach eigenen Worten „hierarchisch
und räumlich weit entfernten“ ehemaligen Angehörigen des Meteorologi-
schen Dienstes zu Wort kommen lassen, der mir über die Erfahrungen mit sei-
nem ehemaligen Direktor schrieb: “Auf ihn war Verlass. Obwohl er mit
Sicherheit den Kopf mit anderen und "höheren" Dingen voll hatte, ein persön-
liches Anliegen, ob groß oder klein, hat er sich notiert (wohlwollend, ver-
ständnisvoll, nie sarkastisch kommentiert, "..mal sehen, was sich da machen
lässt.." ) und... Es kam immer (!!!) eine Antwort. Er verbreitete eine mensch-
liche Atmosphäre.“


So werden wir ihn in Erinnerung behalten – denn „Er war unser....!“


Karl-Heinz Bernhardt
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der Wissenschaften zu Berlin


Nachruf auf 


Prof. Dr. Rudolf Friedrich
 * 17. 11. 1956   † 16. 08. 2012


Rudolf Friedrich wurde am 17.11.1956 in Stuttgart geboren und studierte dort
1977/1982 Physik. Seine Diplomarbeit „Höhere Instabilitäten beim Taylor-


problem der Flüssigkeitsdynamik“ fertigte er 1981/1982 unter der Anleitung
von Hermann Haken am Institut für Theoretische Physik und Synergetik der
Universität Stuttgart an. Sie führte ihn in das gerade im Entstehen begriffene
Gebiet der Synergetik.


In diesem Bereich promovierte 1986 er bei Hermann Haken mit einer Ar-
beit über „Stationäre, wellenartige und chaotische Konvektion in Systemen
mit Kugelsymmetrie“. Mit seiner Habilitation über „Dynamische Strukturen
in synergetischen Systemen“ erhielt er 1992 die Lehrbefugnis für das Fach-
gebiet Theoretische Physik. Diese erste große Schaffensperiode fand ihren
Niederschlag in dem Buch „Evolution of Dynamical Structures in Complex
Systems“ (Springer, 1992) von A. Wunderlin und R. Friedrich. Die Ernen-
nung zum Apl. Professor an der Universität Stuttgart folgte 1999. Kurz darauf
wurde er zum ordentlichen Universitätsprofessor (C4) für Theoretische Phy-
sik an die Westfälische Wilhelms-Universität Münster (WWU) berufen
(2001), wo er seit 2002 als geschäftsführender Direktor des Instituts für Theo-
retische Physik tätig war. Er begriff sich stets als in der Tradition der großen
Schule der theoretischen Physik von L.D. Landau und E.M. Lifschitz stehend,
die es fortzusetzen galt.


Durch seine hervorragende Forschungstätigkeit auf dem Gebiet der Theo-
rie komplexer Systeme, insbesondere der Strukturbildung und Selbstorgani-
sation im Rahmen der Synergetik sowie der Theorien turbulenter Strömungen
und stochastischer Prozesse, erlangte er international große Anerkennung.
Seine Interessen und Beiträge reichten dabei von den theoretischen Grundla-
gen dieser Gebiete bis hin zu Anwendungen in den Ingenieurwissenschaften
und der Medizin. 2005 wurde er zum Mitglied der Leibniz-Sozietät gewählt.


Von 2008 bis 2011 war er Mitglied des Fachkollegiums Dynamik und
Statistik der Deutschen Forschungsgemeinschaft und wurde in diesem Jahr
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erneut in dieses Gremium gewählt. Rudolf Friedrich war Vorstandssprecher
des Zentrums für nichtlineare Wissenschaften (CeNoS) der WWU, Mitglied
des Vorstandes des deutsch-chinesischen Sonderforschungsbereichs Transre-
gio 61 und Projektleiter im Sonderforschungsbereich 458.


Rudolf Friedrich hatte ein sehr breites fachliches Wissen, nicht nur in der
Physik, sondern auch in Biologie, Medizin, Chemie, Ingenieurswissenschaf-
ten und Ökonomie (Finanzmarkt), und er konnte intuitiv Problemlösungen
finden, indem er seine Erfahrung und sein Wissen vernetzt einsetzte. Zusam-
men mit seiner Leichtigkeit, alle mathematischen und numerischen Werkzeu-
ge unkompliziert einzusetzen, war er in Lehre und Forschung sehr
erfolgreich. Durch seine Gabe, Vieles auf das Wesentliche zu vereinfachen,
war er auch ein sehr guter Lehrer. Er hinterlässt uns eine große Arbeitsgruppe
begabter junger Physiker.


R. Friedrich organisierte viele internationale Tagungen, wirkte zusammen
mit P. Plath an der Organisation der Winterseminare auf dem Zeinisjoch mit
und gründete selbst eine wissenschaftliche Schule mit seinen seit 2004 bis
2012 durchgeführten Sommerseminaren „Workshop: Selbstorganisation und
Komplexität“ auf der Zaferna-Hütte in Österreich.


Rudolf Friedrich hat in entscheidender Weise an der Ausarbeitung der
neuen Theorie dynamischer Systeme mitgewirkt. Insbesondere mit seinen
Arbeiten zur Theorie der Datenanalyse experimenteller Systeme, wie z.B. der
stochastischen Analyse turbulenter Systeme sowie der Extraktion der deter-
ministischen Dynamik aus stark verrauschten Daten, hat er neue, eigene
Wege von großer wissenschaftlicher Tragweite erfolgreich beschritten. 


Seine letzte große Schaffensperiode, die vor allem die Wahrscheinlich-
keitstheorie und die vollentwickelte Turbulenz betraf, fassten Friedrich und
Joachim Peinke et.al. in dem grundlegenden Report „Approaching complexi-


ty by stochastic methods: From biological systems to turbulence” [Physics
Reports (2011)] zusammen, sowie in dem von ihm und Maria Haase, J. Ar-
gyris und G. Faust neu herausgegebenen Buch „Die Erforschung des Chaos“
(Springer, 2010).


Der unerwartete und frühe Tod von Prof. Friedrich am 16.8.2012 hat eine
tiefe Lücke gerissen. 


Unser Mitgefühl gilt seiner Familie. 
Die Leibniz-Sozietät wird ihm ein ehrendes Gedenken bewahren.


Peter Plath
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der Wissenschaften zu Berlin


Nachruf auf 


Prof. Dr. Uwe-Jens Heuer
 * 11.07.1927   † 22.10.2011


Am 22. Oktober des vergangenen Jahres verstarb in Berlin der am 11. Juli
1927 in Essen geborene Uwe-Jens Heuer, seit 1979 Mitglied der DDR-Aka-
demie der Wissenschaften und Gründungsmitglied unserer Leibniz-Sozietät.


Von Hause aus war Heuer Rechtshistoriker. Seine aus den Quellen erar-
beitete und gegen den Widerstand hauseigener Dogmatiker schließlich 1960
doch noch publizierte Dissertation „Allgemeines Landrecht und Klassen-
kampf“ ist bis heute unübertroffen. Sodann war er dem kleinen Kreis derer
zugehörig, die  wiederum gegen das Ränkespiel machthabender Meinungs-
monopolisten  ein sozialistisches Wirtschaftsrecht konzipierten, wofür be-
reits seine fast vorzeitig und überdies radikalkonzipierte Abhandlung
„Demokratie und Recht im Neuen Ökonomischen System“ von 1965 und,
darauf aufbauend, weitere Veröffentlichungen zuhauf zeugten, besonders an-
regend: „Recht und Wirtschaftsleitung im Sozialismus  von den Möglichkei-
ten und der Wirklichkeit des Rechts“, 1982 erschienen. Seine 1989
publizierte Monographie „Marxismus und Demokratie“ mit ihren 500 Seiten
ist das mit Abstand Beste, was zu diesem Thema bisher im deutschen Sprach-
raum erarbeitet worden ist.


Während seine wissenschaftlichen Gegner sich nach der „Kehre“ zumeist
aus ihrer Verantwortung schlichen, war er es, der 1992 „Der Rechtsstaat 
eine Legende?“ und drei Jahre danach eine umfangreiche Gesamtanalyse
„Die Rechtsordnung der DDR. Anspruch und Wirklichkeit“ initiierte und
edierte. Seine Erfahrungen als Abgeordneter der letzten Volkskammer der
DDR und danach zwei Wahlperioden lang als Abgeordneter des Deutschen
Bundestages bis 1998 für die PDS sowie als von Freund und Feind in je eige-
ner Weise respektierter Urheber und Sprecher des Marxistischen Forums ver-
arbeitend, publizierte er 2003 in Hamburg „Marxismus und Politik“ sowie
2004 in Baden-Baden seine Autobiographie „Im Streit  Ein Jurist in zwei
deutschen Staaten“. Danach wandte er sich einem Thema zu, das man von
ihm überhaupt nicht erwartet hatte, nämlich „Marxismus und Glauben“, im
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Ergebnis seiner wundersamen Belesenheit wie seiner antidogmatischen Pro-
blembewusstheit mit einem Material- und Gedankenreichtum ohnegleichen
ausgestattet und in Hamburg 2006 publiziert.


Heuer hatte immer schon zu jenen Autoren gehört, deren Gedanken auf ei-
nen Hintergedanken zu befragen lohnte. Seine differenzierende Urteilskraft
scheute nicht davor zurück, Widersprüche sowohl innerhalb einer für Sozia-
lismus gehaltenen Praxis als auch innerhalb der für sozialistisch gehaltenen
Theorien aufzudecken und auf deren Ursachen sowie Folgen zu hinterfragen.
Intellektuelle Produktivität war sein Markenzeichen. Kann man Wichtigeres
von einem Wissenschaftler sagen?


Herrmann Klenner
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der Wissenschaften zu Berlin


Nachruf auf


Prof. Dr. Gert Schäfer 


* 16.4.1941   † 16.10.2012


Gert Schäfer, Mitglied der Leibniz Sozietät seit 1995, verstarb am 16. Okto-


ber 2012 nach langer schwerer Krankheit in Hannover. Der Politikwissen-


schaftler erwarb sich mit zahlreichen Arbeiten zum Parteiensystem in


Deutschland sowie zu Fragen der Geschichte und Theorie der internationalen


Arbeiterbewegung im In- und Ausland einen ausgezeichneten Ruf.


Damit ist angedeutet, dass Gert Schäfer nicht zum pflegeleichten Main-


stream seines Faches gehörte, das in den letzten Jahrzehnten viel von seiner


ursprünglichen kritischen Intention einbüßte. Gert Schäfer nahm hingegen


die Politikwissenschaft stets als immanenten Teil des „Projektes Aufklärung“


wahr.


In Stuttgart in eine mittelständische Familie hineingeboren, galt sein In-


teresse zunächst auch dem Sport. Schon der Dreizehnjährige fuhr 1954 nach


Zürich, um die Europameisterschaften der Leichtathleten zu verfolgen. Er


spielte Fußball in der Nachwuchsmannschaft der Stuttgarter Kickers und hat-


te gute Aussichten auf einen Platz in der ersten Mannschaft, die damals in der


Oberliga Süd, der höchsten bundesdeutschen Spielklasse, antrat. Dass es an-


ders kam, hing mit seinem immer stärkeren Interesse am Woher und Wohin


deutscher Geschichte und Politik zusammen.


1960 nahm er das Studium der Geschichte, Politik-, Sozial- und Wirt-


schaftswissenschaften auf. Von Tübingen wechselte er nach Frankfurt


(Main), dazwischen lag ein Auslandssemester in Paris. Zu den akademischen


Lehrern, die ihn prägten, gehörten so unterschiedliche Köpfe wie Waldemar


Besson, Raymond Aron, Maurice Duverger und Iring Fetscher, sein Doktor-


vater, bei dem er 1973 in Frankfurt mit einer Arbeit zur Faschismustheorie


der Kommunistischen Internationale promoviert wurde. 1977 folgte die Ha-


bilitation zum Thema „Marxismus und Bürokratie.“ Im folgenden Jahr wurde


er dank dem Einsatz von Kultusminister Peter von Oertzen gegen konserva-


tive Kräfte in der Landesregierung in Hannover zum Professor für Theorie


und Soziologie der Politik berufen.







208


Gert Schäfer erwarb sich alsbald Autorität durch seine ruhige, durchset-


zungsfähige und zugleich einfühlsam-taktvolle Art, in der er verantwortliche


Universitätsämter ausübte: mehrmals als Dekan der Geistes- und sozialwis-


senschaftlichen Fakultät, als Institutsdirektor und als Senator der Universität


sowie von 1993 bis 1995 als Vizepräsident der Universität. Er war maßgeb-


lich daran beteiligt, dass die Politikwissenschaft als kritische Sozialwissen-


schaft mit interdisziplinären Ansätzen in Hannover eine Heimstatt fand.


Dabei kam die Forschungsarbeit nicht zu kurz: Neben der Promotion und


der Habilitation publizierte Gert Schäfer u.a. folgende Bücher: Politik ohne


Vernunft oder die Folgen sind absehbar (1965), Der CDU-Staat. Studien zur


Verfassungswirklichkeit der Bundesrepublik Deutschland (1967/69), Klassi-


sche Antike und moderne Demokratie. Arthur Rosenberg zwischen Alter Ge-


schichte und Zeitgeschichte, Politik und Politischer Bildung (1986), Macht


und öffentliche Freiheit. Studien zu Hannah Arendt (1993), Gewalt, Ideologie


und Bürokratismus. Das Scheitern eines Jahrhundertexperimentes (1994),


Gegen den Strom. Politische Wissenschaft als Kritik (2006). 


Von 1970 bis 1975 war Gert Schäfer Redakteur der Zeitung Links, dem


Organ des Sozialistischen Büros. Er war von 1968 bis 1972 Mitherausgeber


der Kritischen Studien zur Politikwissenschaft, die in der Europäischen Ver-


lagsanstalt erschienen, und ebenso von 1974 bis 1979 Mitherausgeber der


Suhrkamp-Reihe Gesellschaft. Beiträge zur Marxschen Theorie. Er gab wei-


terhin Bücher von und über Marx, Engels, Lenin, Trotzki und Bucharin her-


aus, oft in Zusammenarbeit mit seinem Freund Theodor Bergmann. Er


übersetzte und edierte 1977 Franz Neumanns Behemoth. Struktur und Praxis


des Nationalsozialismus und machte damit einen der wichtigsten wissen-


schaftlichen Texte des antifaschistischen deutschen Exils in der Bundesrepu-


blik zugänglich. Dem schlossen sich Editionen von Schriften der gleichfalls


exilierten Linkssozialisten Fritz Sternberg und Kurt Stechert an.


Diese Fakten vermögen indes nur wenig über den Menschen Gert Schäfer


auszusagen. Er war, das nur scheinbar altertümliche Wort macht hier wirklich


Sinn: ein nobler Charakter. Doch hätte er diese Bezeichnung mit seinem lei-


sen, halb-ironischen, aber niemals andere verletzenden Lachen hinwegge-


wischt. Er liebte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, er hörte lieber zu, statt


dass er selbst sprach. Sein Sinn für Pathos war wenig entwickelt. Doch ver-


fügte er in besonderem Maße über drei Organe, deren gutes Funktionieren


man nicht nur allen wissenschaftlich Tätigen wünschen mag: Herz, Hirn und


Rückgrat.


Mario Keßler





